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Still war die Nacht. Im Schlummer lag die Welt.
Vor uns das Lager, schweigend— Zelt an Zelt,
Vom Mond mit falbem Licht umflossen.
Verglimmte Feuer, glühend durch die Nacht,
Von Stund' zu Stunde mühsam angefacht
Von eincni müden Zeltgenossen.

Musketen, Fahnen um das Feuer rund,
Starrer Geschütze weiter, dunkler Mund,
Gedämpfter Ruf — geheimnißvolle Weise—
Sonst Alles still. Nur manchmal schreckt ein Pferd
Am Halfter zerrend von der feuchten Erd' >
Empor und wieh'rt im Traume leise.

Doch zwanglos um den hellen Tisch geschaart
Saß unser Völkchen, frei und lust'gcr Art,
Und tauschte Scherz mit sprüh'ndcn Witzesflammen.
Wie floß der feurige, der goldne Wein,
Wie klang so hell, so voll, so rein
Der schlanken Gläser Rand zusammen!

Und schon war Kerz' um Kerze abgebrannt,
Schon sank manch' schweres Haupt auf Tisch und Hand
Und barg sich in des Vorhangs Falten —
Da hob mein Freund mit fester Hand
Das Glas empor, gefüllt zum Rand,
Und rief: „Frisch ans! Den letzten Trnnk gehalten!"

Ein Bild der Lust. Mit übermüth'gem Blick
Warf er sein dunkellockig Haar zurück
Von seiner Stirn , die klar und hell geblieben.
„Auf, Kameraden, ans! Den letzten Trnnk,
Dies Glas der lieblichsten Erinnerung —
Ans langes Leben und auf langes Lieben!"

Und bei des Tages erstem Dämmerschein
Da ging ein Flüstern durch der Krieger Reih'n,
Es kamen Posten, Reiter und Vedette.
Dumpf schollen Schüsse von des Lagers Saum,
Die Pferde knirschten in den leichten Zaum —
Geworfen ist des Feindes Postenkette.

Durchs weite Lager schallt Commandowort,
Schwadronen um Schwadronen rasseln fort,
Der Wind trägt Schuß ans Schuß herüber.
Der Feind ist da! Signal folgt ans Signal,
Von Streitcolonnen starrt das Thal,
Grau schwebt der Pulvcrdampf darüber.

Und immer heißer, wilder wird die Schlacht.
Horch, die Geschütze! Wie die Salve kracht!
Dort streift Kartätschcnsaat die Glieder.
Die Reiterei stürmt durch das Defile,
Wild bricht sie durch das feindliche Carre
Und rasselnd reitet sie es nieder.

Die Sonne sinkt— mit ihr die Wuth der Schlacht.
Die Dämin'rnng naht. Noch vor Beginn der Nacht
Ist schon der Feind aufs Haupt geschlagen.
„Herr Kamerad! Jetzt thut die Ruhe noth,
Adieu!" — „Halt ! Wo ist Leo?" — „Der ist todt,
Sie haben eben ihn vorbei getragen."

Was ? Leo todt? Es griff mich eisig an —
Es kann nicht sein, es ist ein Fieberwahn —
Halt! Sprecht, um Gott ! Ich sah ihn weiter traben.
Und doch? Wär's wahr? Er sprach's gelassen, kalt .
Zu groß des Zweifels quälende Gewalt,
Zum Lager fort — ich muß Gewißheit haben.

Und dunkel war der Raum, einst lichterfüllt. . .
Auf weichen Kiffen, sorgsam eingehüllt
Lag Leo, bleich, blutübergossen.
Die Hand noch wie im letzten Trotz geballt,
Die hohe Stirn von dunklem Haar umwallt,
Das stolze Herz vom Blei durchschossen.

Es fiel der Sonne leuchtend letzter Schein
Gebroch'nen Glanzes in den Raum hinein
Und füllte ihn mit tiefen Schatten.
Ein Vogel fang sein letztes Lied,
Doch Leo's Lippen schwiegen müd,
Die mir so oft gelächelt hatten.
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Am Vorhang, leicht vom Abendwind bewegt,
Lag noch ein Brief, wohl eben hingelegt,
Gewiß von schöner Hand geschrieben.
Leo, an Dich! Ich brach ihn ans,
Der — ach, zu langsam war sein Lauf —
An einen Todten nun geschrieben.

In jenein Briefe lag ein kleines Bild.
Welch süßer Kopf! Der Mund so roth, so mild —
Mir wollte schier der bange Athem stocken.
O Gott, welch holdes Hiinmelsangcsicht,
In diesem Aug' welch Ocean von Licht,
Welch eine Fülle dunkelblonder Locken!

Sie schrieb: „Mein Leo! wie die Schwalbe zieht
In schön'rc Länder, wenn der Frühling flieht,
Zog südwärts ich vorm Krieg zu meinen Schwestern.
Leo! . . . Ich lege Dir mein Bildniß bei
Leo . . . Zu Ende muß die . . . Kinderei—
Leo, sei gut ich bin vermählt seit gestern"

Und in mir ward es tiefe, tiefe Nacht. —
Ha! Gestern noch— wer hätt' es je gedacht?
Den ewig lustigen Genossen!
Die Worte Leben, Lieben noch im Mund,
Dann in die Schlacht und kaum nach einer Stund'
Vom Pferde und durchs Herz geschossen!

Und dann der Brief. O Leo, dieses Bild!
Dies Engclsantlitz, dieses Auge mild —
Und dieses Herz, es konnte Dich verderben?
Willkommen, Leo, jenes Blei,
Das rasch Dir riß das Herz entzwei—
Du hättest langsam müssen sterben.

O Leo! Gestern noch so stolz, so stark,
Gesund und blühend bis ins tiefste Mark,
Den freien Muth frei auf der Stirn geschrieben!
„Leben und Lieben," mit dem letzten Wort,
Dem letzten Glas zum Kampfe fort,
Und Tod statt Leben und Verrath statt Lieben!

Ich ging hinaus, den Blick gesenkt und stumm.
Die Nacht war finster, still war's ringsherum,
Gewitterwolken zogen schwer herüber.
In meines Zeltes dumpfem, schwülem Raum
Da träumt' ich einen wilden, dunklen Traum,
Denn meine Schläfe flogen wie im Fieber.

Ich träumte jene Nacht im Feindesland
Von einem Löwen in der Wüste Sand,
Der sterbend lag auf seiner Fclsenstätte.
Ein fallend Fclsstück riß die Brust ihm auf,
Weil soust nach einer Stunde Lauf
Der Samum ihn verschüttet hätte. (zsss;

Zur Modefrage.

Es sind in Folge der jüngsten weltgeschichtlichen
Ereignisse Stimmen laut geworden, welche die Ab¬
schaffung„französischer Moden " fordern und von
mehreren Seiten wird der Wunsch uns geäußert, daß
wir im Namen des Patriotismus hiermit den Anfang
machen mochten.

Wir würdigen die Beweggründe, müssen aber den
Ursprung dieser Forderungen und Wünsche auf Un¬
kenntnis ; der Verhältnisse und Thatsachen zurück¬
führen. Seit einem Vierteljahrhundert, und namentlich
seitdem wir deutsche Modezeitungen haben,  gibt es
keine französische Mode mehr,  sondern nur noch eine
europäische.  Berlin und Wien, London und Paris,
Petersburg und Pest schaffen eigene Moden — und
die allgemeine Mode trügt sozusagen die Züge
dieser aller.

Paris entlehnt ebenso gut von Berlin und Wien,
wie diese von jenem. Wir werden auf dies Thema
in verschiedenen Artikeln noch ausführlicher zurück¬
kommen.

Die französischen Jndnstrieerzeugnisse und
Moden.

In dcm gegenwärtigen Augenblicke, da der heiße Kampf
ans dcm Schlachtfelde Tausende der Unsrigen vernichtet, und
Frankreich rücksichtslos alle Deutschen des Landes verweist, be¬
gegnen wir vielfach in der Presse öffentlichen Aufrufen, welche
das deutsche Volk auffordern, künftig allen französischen Jndustrie-
nnd Modccrzcugniffen den Krieg zu erklären, um durch ihren
Ausschluß von unserm Markt die inländische Prodnction, die
nationale Arbeit zu befördern und Deutschland von der Vormund¬
schaft des französischen Geschmacks zu befreien. ES liegt diesen
Aufforderungen, welche, weil sie sich vorzugsweise mit dem Mantel
des Patriotismus umhüllen, auf manche Gemüther einen Eindruck
machen, ein wunderliches Gemisch von Wahrem und Falschem zu
Grunde. Es ist richtig, daß in Deutschland nicht allein bei den
Fabrikanten, sondern auch bei dcm Publicum eine übertriebene

Der SüM.

Werthschätzung und eine blinde Huldigung des französischen Ge¬
schmacks Platz gegriffen hatte. In weiten Kreisen schien man fast
zu glauben, daß nur bei den Franzosen Genialität in der Erfin-
oung von Mustern und Modellen, Grazie und Eleganz in der
Ausführung zu finden sei; manche treffliche Leistung deutscher
Werkstätten und deutschen Gcwerbfleißes zog es unter diesen Um¬
ständen vor, die Maske eines importirtcn französischen Products
anzunehmen, um auf diese Weise sich besser zu verwerthen. In¬
dustrie wie Publicum folgten nur allzueifrig den wandclhaftcn
und willkürlichen Launen der französischenMode, von der nament¬
lich in den letzten beiden Decennien so manches Unnatürliche und
Gcschmackwidrigcproducirt wurde. Diese Thatsachen sind unbe¬
stritten zuzugeben. Man schießt indeß weit über das Ziel hinaus
und verfällt in ein anderes, nicht minder einseitiges Extrem, wenn
man jetzt alles Ernstes davon spricht, alle französischenJndnstrie¬
erzeugnisse mit Acht und Bann zu belegen, und wenn man glaubt,
hierdurch ein patriotisches Werk im Interesse der heimischen Pro¬
dnction zu erfüllen. Jene Aufforderung würde blos dann einen
Sinn haben, wenn Deutschland auf dcm französischen Markt nur
als Käufer, nicht aber auch als Verkäufer aufträte, und wenn
unsere Industrie in jeder Branche in der Lage wäre, die Bedürf¬
nisse und Ansprüche des Pnblicnms voll zu befriedigen. Die
Urheber jenes Aufrufs sehen nur die eine, ihnen unwillkommene
Thatsache, daß Frankreich ans dem deutschen Markte für eine
Reihe seiner Erzeugnisse als Verkäufer auftritt, und dies ist der
Fall insbesondere mit vielen feineren Waaren und Luxusgegcn-
ständen. Wir nennen hier beispielsweise nur außer den Modc-
nnd Galantcricwaaren feinere Beklcidungsartikcl, Handschuhe,
Lcder-und Farbwaarcn, feine Eisengußsachen,Broncccompositioncn,
Lnxuswaffen mit ilMr feinen Arbeit und zweckmäßigen Con-
strnction, feine Messerwaarcn, Chemicalien, optische, mathematische
und physikalische Instrumente , Wollen- und Baumwollengewebe,
Seidenwaaren u. s. w.

Wenn wir indeß diese zahlreichen Einfuhrartikelüberblicken,
die 1866 einen Werth von 60 Millionen Thalern und 1367
einen solchen von 69 Millionen repräsentiren, so dürfen wir uns
auch der Einsicht nicht verschließen, daß aller Handelsverkehr unter
den Nationen stets auf Gegenseitigkeit beruht und in überwiegen¬
der Weise ein Waaren- und Güteraustauschist, während nur der
kleinere Theil aller fremden Einfuhr mit Geld bezahlt wird. Nur
in dcm Verhältniß sind wir Deutsche Abnehmer und Consnmcnten
der Franzosen, als diese die Käufer und Abnehmer unserer
Rohstoffe und Jndnstricerzcugnissc sind. Wenn wir von den Fran¬
zosen keine Waaren kaufen wollen, so setzen wir sie außer Stand,
von uns Waaren zu kaufen: die Steigerung unserer eigenen Pro¬
dnction und Handelsthätigkeit ist sonach von der Entwickelung
unseres Tauschverkehrs mit anderen Nationen bedingt. Wenn die
Franzosen mit den angeführten Artikeln sich theils ein ansschließ-
jichcs Absatzgebiet bei uns eröffnet haben, theils mit unserer ver-
einsländischcn Industrie in starke Concurrcnz treten, so liegt der
Grund davon nicht gerade allenthalben darin , daß sie unserer
Industrie absolut überlegen sind, oder darin , daß ihre Fabrikate
trotz der legeren Arbeit den Stempel hoher, unerreichbarer Eleganz
an sich tragen, sondern es ist dies wesentlich die Folge davon,
daß unsere Industrie in vielen Branchen den Bedarf nicht deckt,
daß sie feine und feinste Waare entweder gar nicht oder doch nur
sparsam producirt, mithin der Import fremder Waaren unent¬
behrlich ist, daß unsere Industrie überwiegend auf die Herstellung
mittlerer und ordinärer Waaren sich richtet. In diesem Genre
aber ist sie nicht nur concnrrenzfähig mit den Engländern, Bel¬
giern und Franzosen, sondern übertrifft sie dieselben sogar vielfach
und hat sich auch namentlich bei dcm wohlhabenden und con-
sumtionsfähigcnfranzösischen Volk einen ergibigen Absatzmarkt
geschaffen. Die französischen Exportcure wenden sich sogar an
die deutschen Fabriken für ihre überseeischen Versendungen. Wir
erinnern hier nur an unseren wichtigen Export nach Frankreich
in Eisen- und Stahlwaaren, in allen denjenigen Geweben, welche
für den Verbrauch der großen Massen bestimmt sind, in Holz-,
Spiel - , Glas - , Lcderwaarcn, Papier , Wachstuch, zahlreichen
chemischen Fabrikaten u. s. w. Unsere Ausfuhr nach Frankreich
repräsentirte allein 1866 einen jährlichen Werth von 58 /̂g Mill.
Thalern und 1867 von 70^ Mill . Thalern und ist überhaupt
seit dem Jnslebentreten des Handelsvertrags von 1865 fort¬
während gestiegen. Würde der Aufruf, keine französischen Waaren
mehr zu kaufen, von dcm erwarteten Effect begleitet sein, so muß
sich jeder Unparteiische selbst sagen, daß wir alle mit dem Export
nach Frankreich beschäftigten Erwerbszweige sofort zum Stillstand
verurtheilen, sie wenigstens darauf verweisen, den französischen
Markt den Engländern und Belgiern zur alleinigen Ausbeutung
zu überlassen und sich an Stelle des ehrenvoll errungenen und
bisher glücklich behaupteten französischen Marktes mühsam und
mit großen Opfern eine neue Absatzquelle zu suchen. Das Geschoß,
welches gegen die Franzosen gerichtet sein soll, würde sich nur
allzubald gegen den Schützen selbst kehren. Wir würden- die
eigenen Interessen nicht minder schädigen, indem wir nur den
Franzosen einen Verlust beizufügen meinen. Dies ist die unaus¬
bleibliche Folge der Tendenzen, welche wir jetzt so laut predigen
hören, und die auf einer Linie mit den tollen und unwirthschaft-
lichen Vorschlägen und Maßregeln stehen, denen jetzt in Frankreich
auch ein angeblicher Patriotismus zur Rechtfertigung dienen soll.
Was wir zu erstreben haben, ist die Herstellung eines vollständig
freien Tauschvcrkehrs, einer ungehemmten freien Concnrrenz
zwischen uns und Frankreich; sie allein ist das geeignete Mittel,
unsere Producenten a.nzuspornen, daß nicht nur ihre Erzeugnisse
dem Bedürfniß und Geschmacks entsprechen, sondern daß sie auch
wetteifern, die Fabrikate in bester Qualität zu liefern, sie auf den
höchsten Grad der Vollkommenheit zu bringen. Obwohl unsere
Industrie in vielen Artikeln mit jeder ausländischen um den Preis
ringen kann, so steht sie doch wieder in anderen nicht auf dem
Niveau der Franzosen, wie z. B. in der Spinnerei und Weberei,
wo diese schon seit Jahrhunderten ihre Lehrjahre hinter sich haben.
Seine industriellen Erfolge verdankt Frankreich zum großen Theil
der besonderen Ermunterung , welche es seit Decennien jenem
Uutcrrichtszwcig hat zu Theil werden lassen, welcher die Anwen¬
dung der Kunst auf die Industrie zum Gegenstand hat. Grade
in dieser Beziehung ist Deutschland noch zurückgeblieben; es fehlt
hier nicht an einzelnen hervorragenden und künstlerisch gebildeten
Arbeitgebern und Arbeitern, allein ihre Leistungen sind schon der
Zahl und dcm Umfange nach zur Zeit nicht so bedeutend, um
dcm deutschen Publicum , dem Geschmack und der Mode eine be¬
stimmte Richtung zu geben. Dieses Versäumniß läßt sich nicht
durch einen patriotischen Zeitungsaufruf, sondern nur durch jahre¬
lange, mühevolle Anstrengung nachholen. Von vielen Seiten, von
wirthschaftlichem und moralischem Standpunkt erhebt man herbe
Anklagen gegen die moderne Mode überhaupt; man macht ihr den

Vorwurf, daß ihre Unbeständigkeit und Veränderlichkeit einen
gleichheit in der Nachfrage nach gewissen Artikeln und damit e«
nachtheiligc Wirkung auf die Prodnction hervorbringe, daßs
den Hang zum Luxus und zur Verschwendung, nach äiche»,
Glanz befördere. Mag man nun auch vollständig zugeben d»
die französische Mode in den letzten zwanzig Jahren „m d-
allzngetrcuc Spiegelbild der leichtfertigen Pariser Welt, der>
ihr herrschenden Entartung und materiellen Genußsucht war i
dürfen wir doch nicht übersehen, daß der Mode an und fnr'ij
auch ein befreiendes Element von manchen veralteten Vorurteile
zu Grunde liegt, daß sie ein nicht unbedeutender Hebel zum̂ ii
schwnng der Prodnction, eine unvermeidliche Folge der ini»
striellen Fortschritte und des stetig wachsenden CapitälrcichtlM
ist. Selbst aus ihren Verirrungcn ergibt sich, daß der Moden»
ihrer unruhigen Veränderlichkeit in letzter Instanz das Strch
innewohnt, in den verschiedenstenVariationen das Problem>
lösen, lvie das äußerlich Schöne mit dcm innerlich Zweckmäßig
zur Darstellung zu bringen, und mindestens zwischen beiden eß
Harmonie aufzufinden sei. So wie die Kunst der Gegenwartj
dem Ringen um die Gewinnung eines neuen, modernen Ideal
an Stelle des antiken und romantischen Kunstidcals begriffen ii
ohne heute schon ihr Ziel erreicht zu haben, so ist auch dieM
noch nicht bei der Lösung jenes Problems angelangt. Manä
Bcrirrnngcn des heutigen Geschmacks werden vielleicht der späten
Zeit , in einem milderen Lichte, als die nothwendigen Vorstufe
und Ucbcrgangsgliedcr in der Kette der Entwickelung erscheine:
und vielleicht wird gerade der Ernst der Zeit, welcher in diese,
Augenblicke an die leichtfertige und überreizte französische Wei
herangetreten ist, auch auf den Geschmack und die Mode eine
läuternden und reinigenden Einfluß ausüben. Der zunehmend
Aufschwung des internationalen Verkehrs wird hierzu und zu
Beseitigung nationaler Einscitigkeitcn ebenfalls wesentlich„nl
wirken. Wir würden aber grade einen völlig verkehrten Weg ei«
schlagen, wenn wir , um die krankhaften Auswüchse der heutige
französischen Mode zu beseitigen, aus mißverstandenem Paln,
tismus in die kaum erst vor einem Menschenaltcr glücklich übe,
wnndene Dcutschthümelci zurückfallen wollten.

Populäre Gesundheitspfiege.
Von einem Arzte.

(Fortsetzung.!

Die Quellen bieten vcrhältnißmäßia das beste Trinkwassc
insofern wir von letztcrem verlangen, daß es krystallhell, durä
sichtig, ohne irgend welchen gelblichen oder grünlichen Schimu«
sei, selbst nach mehreren Tagen oder nach dem Kochen sichM
trübe, einen geringen Kalkgehalt nebst Kohlensäure habe(klei,
Luftperlen an der Gefäßwand ansetze) und eine Temperatur von
bis 12° R. besitze, so daß es erquickend und pikant ist, ohne jede
einen bestimmten Geschmack zu verrathen. In diesem Sinne mit
sen wir also das eiskalte und weiche Glctscherwasser sowied
heißen und mineralischen Quellen ausnehmcn, während wird«
Wasser unserer gewöhnlichen Bohrbrnnncn hierher zählen. Den
es ist gleichgiltig, ob das in der Erde sich ansammelnde Wass
durch die Natur , den Zufall oder durch Kunst seinen Abfluße
hält , die Hauptsache ist, daß das ursprüngliche Mcteorwass
(Regen, Thau, Schnee) in den Erdschichten seine organischen Be
mengungen absetzt und Kohlensäure sowie Kalisalze ausninm
Letztere werden beim Kochen wieder abgeschieden und bilden d,
Kalküberzng in den Theekesseln, den Kesselstein iü den Dang
Maschinen. Je weniger Salze die Quellen enthalten, um so mei
ist ihr Wasser chemisch rein , was besonders bei denen dcrFa
ist, welche ans granitigcm Gestein entspringen, z. B. die Gasten»
Thermen, die kalte Loka-Quelle und der Porla -Sprudel inSchio
den. Letzterer ist besonders dadurch so berühmt geworden, di
Berzelius in ihm die merkwürdige Qnellsäure entdeckte, Welt
später in fast allen Quellen nachgewiesen wurde.

Wenn aber Quellen mineralischeBestandtheile in relat
größeren Mengen enthalten, so werden sie Mineralquelleng
nannt und je nach den vorwiegenden Agentien unterschiedeno
Eisenwässer, Schwefelwässer, alkalische Mineralwässer, Bitte
Wässer, kalkcrdigc Mineralwässer, Kochsalzqucllcn(Salinen) m
Säuerlinge , welche reich an Kohlensäure sind. Merkwürdige
weise hat man auch in Mineralquellen organische Materieg
funden, schleimige, seifenartige, harzige und animalische Stoß
Zoogcn, Glairinc , Barsgine genannt, welche besonders rcichli
in den Quellen von Baroges , Aachen, Baden bei Wien m
Burtscheid vorkommen.

Was die Temperatur der Quellen betrifft, so variirt sie st
vom Gefrierpunkt bis zum Kochpunkt; denn wenn wir auchd
unmittelbar dcm Eise entströmenden Gletscherwässer bei Sei
lassen, so hat doch eine Quelle zu Gignolcs bei Limoux in Sü
frankreich nur -j- 1° R., während der Geyser kochendes Wasj
auswirft. Von andern europäischen Quellen hat das Eisenwals
zu Nowosselja an der Wolga 3 ° R., das zu Twer und das-
San Morizzo im Engadin 4 ", der Porla -Sprndel 5stz° undd
Eisenquelle zu Alcxisbad  6stz °. Die heißesten Quellen nach dc
Geyser sind die auf Jschia mit 79°, auf Euboca (̂ äckipso) m
75°, zu Lamotte mit 67°, Burtscheid 62 °, Karlsbad 60°n.
Jn neuererZeit ist abermals die Frage erörtert worden, ob kalt
oder warmes Wasser als Getränk gesundhcitsdienlicher sei? k
will uns scheinen, als könne man hier keine für alle Fälle P»
sende Entscheidung treffen. Abgesehen von den Fällen , wo iw
bei erhitztem Körper (nach dem Tanzen, auf Fußwanderung
beim Bergbesteigcnu. s. w.) schon mit einem nur kühlen Trnn
sich augenblicklichen Tod oder den Keim zur Lnngcnschwindsm
und andern langwierigen Krankheiten zuziehen kann, ist derb
nuß von eiskaltem Wasser auch ohne vorangegangeneErreg,»
häufig Veranlassung zu Katarrhen und Krampf des Mag»
Jeder Alpenreiscnde weiß, wie nothwendig es ist, dem kalb
Qucllwasser, welches man trinken will, etwas Spiritnoscs, z -
Kirschgeist, zuzusetzen, und in Italien ist, wenn man überha»
Gefrornes genießen will , der Halbgefrorne Punsch, ? cmobe
lioumius , die zweckmäßigste Erfrischung. Daß der Arzt «
Mageublntnngcn, in der Cholera und andern Krankheiten E,
stückchcn zu verschlucken verordnet, kommt hier ebensowenig
Betracht, als daß man auch heißes Wasser zu Heilzwecken i»
Katarrhen, Magenkrämpfen, Erkältungenu. s. w.) oft mit gM
Nutzen genießt. Andererseits ist es aber doch unleugbare
sache, daß der von Theorien und vorgefaßten Meinungen»st
befangene Mensch zur Befriedigung seines Durstes, Mst >
Winter , am liebsten ein Getränk von mäßiger Kühle wählt, l



^ I )̂tr . 3 ? . 8 . Octobcr 1.87V . XVI . Jahrgang .^ Der Dlyar. 309

z.mlit auf einer Verwechselung von Durst und Erschöpfung, wenn
Mi, behauptet, an schwülen Sommcrtagen kühle den Körper am
!.„n, der heiße schwarze Kaffee. Dieser sowohl , wie Absynth,
Artwein,  schwedischer Punsch n . dgl . nützen mit Vorsicht genossen
Mdings , aber nur indem sie die bei großer Hitze eintretende
Mästung und Abspannung beseitigen und alle Functionen zu

Filter Energie anfeuern , während ein allzurcichlicher Genuß
M, Wasser, Limonade u . dgl . erschlafft und die Transpiration
Miz unerträglich macht. Im Ganzen entscheiden wir uns aber
wch für die dem Durstgcfühle entsprechendere kühle Temperatur

R.) des Trinkwasscrs , ohne indeß mit Denen zu rechten,
«lche ihren Durst mit warmem Wasser stillen wollen.

Den großen therapeutischen Gebrauch des Wassers können
im hier nur andeuten . Aeußerlich wird es als Träger der Wärme
„der der Kälte in der Form mannichfacher Bäder , Beziehungen,
Löschungen, Einhüllungen , Umschlägen, Abreibungen und dergl.
Mewcndet, innerlich wird es meist als kaltes Getränk verordnet.
Mach der Anwendungsweise vermag man mittelst des Wassers
^stimmend, cntzllndungswidrig , beruhigend , kühlend , stärkend,
kncgend,  selbst erhitzend auf den Kranken einzuwirken . In allen
Entzündungen und fieberhaften Krankheiten (Rose , Scharlach,
Kasan, Rötheln , Blattern , Bräune n. s. w.) , wo bei lebhaftem
Pnlsc der Durst sehr gesteigert ist , macht sich der natürliche Jn-
jnnct nach gutem Trinkwasser sehr bemerklich, denn alle diese
danken, selbst die Kinder , verschmähen sehr bald die ihnen von
«llzn geschäftiger Fürsorge gereichten Limonaden , Zuckerwasser
Wd Frnchtsäftc, und verlangen vielmehr ausschließlich klares,
mcs, nntadelhaftcs Brunnenwasser . Besonders glänzende Er¬
folge hat die innere und äußere Anwendung des Äasscrs beim
Typhus  gehabt , bei Mctallkrankheitcn , z. B . bei der Quecksilber-
o„d Blei -Dyskrasie , bei chronischer Gicht und dem Rheuma , bei

i'iil'- «ebewnschwellung, Gallensteinen , Hämorrhoidalzuständcn , bei
ein- Erschlaffung des Magens , sowie bei Hypochondrie . Entschieden
W «achthcilig ist die methodische Anwendung des Wassers bei allen
rio- Pchimndsuchten(Phthisen ) , bei Neigung zu activen Blntflüsscn,

in Rückenmark- oder Gehirnerweichung , epileptischen Krämpfen
>i,>d Krebs, kurz bei allen Krankheiten , in denen ein bcschleunig-
lorStoffwechsel dem ganzen Organismus schädlich ist.

Wenn wir ans dem bisher Gesagten die Wichtigkeit guten
Trinkwasscrs genugsam erkannt haben , um bei Wahl unsers
Lohiiortes unser Augenmerk ans dasselbe zu richten , so fragt sich
wr noch, wie wir es prüfen und das schlechte möglichst verbessern

Zimen. ^
«Fortsetzung folgt.)
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Der Zoologe ist im Stande , aus Einem gegebenen Knochen
dazu gehörige klebrige zu construircn und die Gattung des

Thiers danach zu bestimmen. Ich will eines Mannes Lebens-
daZ Mäste schreiben, wenn Nichts von ihm übrig geblieben sein

Me, als seine Rechnungen . Gebt mir von Jemand die letzteren
- wir wollen sagen, seit fünfundzwanzig Jahren — und ich habe
ein Tagebuch.

Ich las eben in meinem eigenen , d. h. in einem gewissen
Abschnitti in den Hotelrechnnngen meiner Rcisejahre , und sie
iihrtcn mir , auch wenn die Erinnerung nicht das Ihrige ani

webte, alle Wandrnngcn und Wandlungen jener Zeit vors
iipMliigc. Angenehm wirken sie alle , denn sie sind ja bezahlt , aber

lhr verschieden sehen sie sich an.
Da ist eine Rechnung : schüssclrcichc Frühstücke , Mittags¬

lid Abendmahlzeiten mit Champagner spielen darin eine große
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Eine alte Hotel-Rechnung.
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M kolle; ich höre förmlich die Banknoten knistern, welche sie bezahlt
de »ochten. Goldene Jugend , sonnige Welt nach überstandenem
elcht binnen! Und nun hier — welcher Contrast ! eines armen Pil-

irims Zehrpfcnnig ! das Grau in Grau einer Studienreise . . .
kli, ein anderes Päckchen neueren Datums : ach, aus meinen
Mcrwochcn! Die Pariser Rechnungen sind selbstverständlich
ä,r hoch, dann aber werden die Rechnungen bescheidener, immer
ffcheidencr. Es scheint fast , als reisten zwei Personen billiger,

Eine. Da ist unter Anderem eine Schweizer Gasthofnote , und
mdiese knüpft sich eine Geschichte. Ich will sie erzählen.

Fünfundzwanzig Jahre sind's . Meine Frau und ich be¬
laden uns wie gesagt auf der Hochzeitsreise, in der Schweiz,

hliii inser Wagen fuhr , weil es stcilan ging , sehr langsam , so daß wir
erzogen zu Fuße das Gasthaus , in welchem wir übernachten
Men , dicht unter der Paßhöhe , zu erreichen. Während
m emporstiegen, holten wir einen Herrn mit einem kleinen

Idi iiiabm ein , offenbar Deutsche wie wir . Ich redete den Aelteren
Zeit mitein paar gleichgiltigen Worten an , daß der Abend sehr schön,

die Aussicht droben gewiß sehr lohnend sei. Der Fremde
Ämrtete mir jedoch so einsilbig und verrieth so deutlich seine
lbneigung, das Gespräch fortzusetzen, daß wir an ihnen vorüber-

s zj tilgen. Er konnte dreißig und einige Jahre haben und war eine
n»c Erscheinung, mit fast weiblich zarten Gesichtszllgen. So
liichtig ich ihn angesehen, so war mir doch ein kleines rothes Mal
sckcrdeni linken Auge aufgefallen und auch eine große Aehn-
Heit zwischen ihm und dem etwa sechsjährigen Knaben . Es

ilth ilircii offenbar Vater und Sohn . Der Kleine sah sehr blaß ans
p Ad schien müde , da sein Vater ihn auf die Arme genommen

pa> icke. Wir ließen Beide bald hinter uns , und meine Frau fand
»nn - doch wunderbar , daß sie den ganzen Weg zu Fuß machten,
M hm wir hatten keinen Wagen gesehen, der ihnen gehören konnte;
»ml «bedauerte den Kleinen, daß er so früh schon dergleichen Strapazen
sliq vchmachcn müsse.

, Indessen , als wir am Ziel waren , hatten wir die Beiden
A mehr ini Kopfe, und nach einem sehr schmackhaftenAbend¬
en , bei dem eine gewisse köstliche Forcllcnart — ich sehe das
?ii auch in der Rechnung — eine besonders große Rolle spielte,
Wen wir wieder ins Freie und freuten uns des Mondes , der
«r dem Gebirgskamm emporstieg. Als wir dann aber ins
Wl zurückkehrten, um eine Tasse Thee zu trinken , sahen wir im
-»llzimmcr den Knaben von vorhin schüchtern in einer Ecke sitzen,
-ilr Tisch vor ihm war gedeckt, doch der Kleine berührte auch
«chtdas Brod , sondern wartete offenbar geduldig auf die An-

(bi mist stines Vaters.
Seine großen blauen Augen blickten müd und traurig , sein

Pl iloiides Lockcnhaar hing wirr in die Stirn , keine zärtliche Hand
»«lWattc sich um ihn bemüht , und ich sah Thränen in den Augen

«nier Frau , während sie mir zuflüsterte : „Das arme Kind hat
i°>vlß keine Mutter ."

Wir blieben beim Thee länger , als nöthig . Das geduldige
Kind saß noch immer schweigsamin seinem dunklen Winkel; dann
und wann schweiften seine Augen niit dem Ausdruck ängstlicher
Erwartung zur Thür . Eine Stunde verstrich, und er , den wir
für den Vater hielten, kam noch immer nicht.

„Ich begreife das nicht," sagte meine Frau in unwilligem
Ton ; „wenn Niemand dem armen Kinde zu essen bringt , so werde
ich es thun !"

Ich machte einige Einwürfe : „Mein Herz , wir haben kein
Recht dazu . Der Vater macht wahrscheinlich ein Schläfchen auf
seinem Zimmer und wird jedenfalls nun bald herunterkommen ."

„Ein Schläfchen, in der That ! " rief meine Frau ganz ärger¬
lich. „Während das Kind hungert ! Ich hätte große Lust , mich
nach der Zimmernummcr zu erkundigen und den Herrn zu
wecken."

In dem Augenblick vernahmen wir das Rollen von Rädern
und lustiges Schellengeläute . Die Diligcnce hielt vor der Thür.
Frierende , mannichfach vermummte Passagiere — denn man ver¬
gesse nicht, daß wir 7—8000 Fuß über dem Meeresspiegel uns
befanden — kamen ins Zimmer und wärmten bei Thee und an¬
deren Getränken ihre Laune auf . Die Pferde wurden inzwischen
gewechselt, und bald ging 's unter Peitschenknall und Schcllen-
geklingel wieder fort — nach Italien.

Das blasse Kind saß noch ruhig in dem düsteren Winkel.
Manchmal fiel das Köpfchen müde auf die Schulter nieder , und
für einige Augenblicke hielt dann der Schlummer es umfangen.
Stets aber wachte es bald wieder auf und blickte nach der un¬
freundlichen Thüre , welche, so oft sie sich öffnete, ihm doch nicht
Trost brachte.

Die Diligcnce war etwa zwanzig Minuten fort , meiner Frau
Unruhe hatte sich aufs höchste gesteigert. Da traten der Wirth
und der Oberkellner in das Zimmer , blickten ans den kleinen
Knaben , sprachen dann eilig und flüsternd miteinander und schüt¬
telten die Köpfe in geheimnißvoller Weise. Endlich nahte der
Wirth sich unserem Tische.

„Ich bitte tausend Mal um Verzeihung wegen meiner Frage,
aber wissen der Herr und die Dame vielleicht irgend Etwas über
den kleinen Herrn dort ?"

„Nein , Nichts , als daß wir beim Heraufsteigen ihn und
seinen Vater überholten ."

„Sonderbar . Vor einigen Stunden kamen die Beiden hier
an . Der Vater nahm ein Zimmer und bestellte Abcndbrod . Er
sprach davon , daß sein Gepäck mit der Diligcnce eintreffe. Aber
das war nicht der Fall , der Conducteur wußte von keinem Ge¬
päck, das hier abzuladen wäre ."

„Vielleicht handelt es sich um ein Mißverständniß, " warf
ich ein.

„Unmöglich. Die Controle ist sehr gewissenhaft. Und wo
ist der Herr geblieben ?"

„Ist er denn nicht auf seinem Zimmer ?"
„Gott bewahre ! Der Herr ist sofort, nachdem er das Abend¬

essen bestellt hatte , wieder weggegangen ."
Meine Frau sah auf das verlassene Kind . Es schien zu

ahnen , daß wir von ihm sprachen. Sie konnte sich nicht länger
halten , sondern stand auf und begab sich zu dem Kleinen . Er
schien Anfangs scheu, aber ihr gutes , liebes Gesicht beruhigte ihn.

„Du wartest auf Deinen Papa ?" fragte sie, neben ihm Platz
nehmend . Er murmelte „Ja, " und man sah einen stummen Kampf
in seinen Zügen , nicht in Weinen auszubrcchen.

„Du bist wohl recht müd und hungrig ?" fragte meine Frau
weiter und streichelte sein Haar . „Weiht Du nicht , wohin Dein
Vater gegangen ist?"

„Nein , er hat nur gesagt, daß er bald zurück sein würde , und
daß wir dann Etwas zu essen bekämen."

Meine Frau und der Wirth suchten nun den Knaben zu be¬
wegen, er niöge immer anfangen zu essen, sein Vater werde einen
Umweg gemacht oder sich sonst wie verspätet haben . Aber ver¬
gebens — keine Bitte , keine Liebkosung Hals, er blieb dabei : „Ich
danke, ich muß auf den Vater warten ." Meine Frau fürchtete
endlich, ihn noch ängstlicher zu machen, und so ließ sie von ihm
ab und setzte sich wieder zu mir ; aber sie bestand darauf , daß wir
im Zimmer blieben. Unlustig blätterten wir im Fremdenbuche.

Beinahe noch eine Stunde war verflossen. In der düsteren
Ecke war es nicht mehr still. Der Muth des kleinen Helden schien
geschwunden; er schluchzte, als wollte das Herz ihm brechen. Da
eilte meine gute Frau wieder zu ihm hin und schloß ihn in die
Arme.

„O Vater ! Vater !" rief er in seiner Scclcnangst , „wie kannst
Du mich so lange allein lassen ! O Vater , komm, komm!"

Durch sein Wehklagen hindurch vernahm ich ein Geräusch
auf dem Flur , die Schritte Ankommender und dann das Durch¬
einander verschiedener Stimmen . Einen Moment darauf blickte
der Wirth init einem bestürzten Gesicht ins Zimmer und winkte
mir . Ich begab mich sogleich hingus und fand den Hof voll von
Leuten.

Einige Bauern waren eben angelangt mit dem verstüm¬
melten Leichnam eines Mannes , den sie, eine Viertelmeile ent¬
fernt , am Fuße eines steilen Abhanges gefunden . Man zog die
Decke von dem Todten , der im Hofe auf der Erde lag , und sofort
erkannte ich den Fremden , den Vater des Knaben . Ein kalter
Schauer faßte mich an , da schlug plötzlich ein lauter Schrei an
mein Ohr.

In der Thür riß sich der Knabe vom Arm meiner Frau
los , die ihn zurück zu halten suchte.

„Wo ist Vater ? Ich weiß , er ist hier !" Und , plötzlich mit
Weinen innehaltend , warf , er seine Augen wild umher.

„Warum sagt Ihr mir nicht , wo Vater ist ? O ! wer liegt
da auf der Erde ? " und bevor man es zu hindern vermochte,
stürzte sich der Knabe auf die Leiche und legte seine Wange auf
die kalten, bleichen Lippen , die ihn nie mehr küssen, ihm nie mehr
ein Wort der Liebe zuflüstern sollten.

Sanfte Hände richteten ihn auf und trugen ihn nach dem
Zimmer , das der Todte bestellt hatte , ihn dort zur Ruhe brin¬
gend. Er war plötzlich ganz still geworden , weinte nicht mehr
und sprach kein Wort . Wir blieben die ganze Nacht an seinem
Bett und auch den folgenden Tag . Ein hitziges Fieber hatte das
Kind ergriffen . Der Arzt ward aus dem Thal gerufen . Er gab
keine Hoffnung

Ehe das nächste Morgenroth die Gletschergipfel küßte, war
das kleine Herz gebrochen

Bald darauf — in Mailand , glaub ' ich, war 's — las ich in
einer deutschen Zeitung den Steckbrief eines Mannes mit rothem
Mal unter dem linken Auge ; und nach meiner Rückkehr in die
Heimath vernahm ich die ganze Geschichte. UnglücklicheSpecu-
lationen hatten einen bisher Makellosen dem Ruin und dem Ver¬

brechen in die Arme geführt . In der Stunde der Versuchung
beging er eine Fälschung . Sie ward entdeckt, und er flüchtig,
mit seinem mutterlosen Knaben . Ob er nun in einem Anfall
von Verzweiflung sich selbst den Abhang hinuntergestürzt oder ob
er einen zufälligen Fehltritt gethan — wer kann es und will es
entscheiden. Vater und Sohn wurden in einem Grabe auf dem
Kirchhof des nächsten Gebirgsdorfcs bestattet, wir ließen ein ein¬
faches Kreuz darauf errichten, und meine Frau schmückte es, bevor
wir schieden, mit einem Jmmortellenkranz . pssq

„Doch der Segen kommt von oben."
Von Dr . Kchntzc-Hmisdorf.

Die ursprüngliche Heimath derjenigen Gewächse, welche das
Menschengeschlechtseit früher Zeit begleitet haben , ist wie das
Vaterland der Hausthierc in Dunkel gehüllt . Wir kennen nicht
die Heimath der Getrcidcartcn , des Weizens , des Roggens , der
Gerste und des Hafers . Ebenso wenig wissen wir , wer zuerst der
prunklosen Aehre das Geheimniß ihres nährenden Mehles abge¬
fragt , wer mit dem Pfluge die erste Furche gezogen hat.

Vergeblich haben Forscher alle Weltthcilc nach den Stamm¬
eltern der Nutzpflanzen durchsucht. Zwar verlegen Pflanzcn-
geographen das Vaterland des angeblich ältesten Getreides , der
Gerste, in die tibetanische Hochebene; von dem Weizen berichtet
Strabo , daß er im Lande der Musikani , dem heutigen Sindh,
wildwachsend gefunden worden sei; den Roggen sollen erst die
Hunnen mit dem Buchweizen aus den Steppen Asiens gebracht
haben , während er nach anderen Behauptungen auf den griechi¬
schen Inseln wild wächst; der Hafer soll aus Pcrsien stammen
u. s. w. Aber alle diese Nachrichten entbehren eines beweiskräfti¬
gen Grundes ; sie beruhen ans Hypothesen, aus willkürlichen Deu¬
tungen alter Autoren geschöpft, oder auf — Schiffererzählungen.
Wir haben bis heute das Recht zu sagen : Unsere Hauptcultnr-
pflanzen existircn nicht mehr im ursprünglichen , wilden Znstande.

Der Mensch, der aus verschiedenen Pflanzen -Classen seine
Nahrung wählt , hat die Erhaltung seines Daseins hauptsächlich
den Getreidearten zu verdanken. Diese Grasarten , die sich mit
jedem Ackerboden und fast mit jedem Klima befreunden , welche
die Alpen - wie die Sumpfluft vertragen / welche bei Jrkutsk und
am Niger gedeihen , diese Pflanzen nähren den weißen , braunen
und schwarzen Menschen.

Alte Culturvölkcr , wohl einsehend , daß nicht menschliches
Wissen, sondern göttliches Schaffen ihnen die mehlreichen Körner
gespendet habe , erwiesen der Ceres (Demeter ) , der sie die Ein¬
führung der Getrcidccultur zuschrieben, göttliche Ehre.

Griechenland feierte unter dem Namen der eleusinischenFeste
alljährlich ein Erntefest , das an Großartigkeit von keinem an¬
dern Feste übcrtrofsen worden ist. Einfache Symbole des Acker¬
baues schmücktenden Tempel , der 30,000 Menschen faßte , und
erhebend war es, wenn die versammelten Stämme Griechenlands
ihre Gesänge zum Preise der Demcter empor steigen ließen . Mö¬
gen uns die freundlichen Leserinnen verzeihen , wenn wir hier
eine jener alten Oden anfügen:

Rauchopfer der eleusinischen Demeter.
Dämon , vielfach benannt , Allmntter , Göttin , o Deo,
Hehre Demeter , dn Amme der Jugend , mit Gütern begabcnd,
Reichthum spendend und nährend die Saat , allgebende Göttin,
Die sich des Friedens erfreut und vielanstrengendcr Arbeit;
Säerin , Häufcrin , Segen der Tenne , begrünend die Saaten,
Die dn die Wohnung erwählt in ElcnsiS heiliger Thalbncht;
Holde, Ersehnte , die dn , was sterblich ist, Alles ernährest,
Die du zuerst anjochtest den ackerndenNacken der Stiere
Und anmuthige Fülle der Nahrung den Menschen gesendet;
Wachsthumförderin , strahlenden Ruhms , du Genossin des Bacchus,
Fackelträgerin , Reine , der Sicheln der Ernte dich freuend,
Unterirdische dn, du Leuchtende, Allen auch liebreich;
Hehre, den Kindern Gedeihen verleihend, sie liebend und nährend,
Schirrend unter das Joch an den Wagen mit Zügeln die Drache» ,
Rings umschwärmend den eigenen Thron in kreiselnden Wirbeln,
Eingebornc , doch kinderreich, hochachtbar den Menschen,
Vielfach bunter Gestalt , vielblnmigter , heiligen Sprossens;
Selige , komm, o Reine , belastet mit Früchten der Ernte,
Frieden bring ' uns herab und erfreuliche Ordnung der Rechte,
Reichthums Segen die Füll ' und die Fürstin von Allem, Gesundheit!

Wenn Wir bereits bemerkten, daß der erste Anbau unserer
Getreidearten schon in vorgeschichtlicherZeit geschehen sein muß,
so ersehen wir auch aus den ältesten Denkmälern und Schriften,
daß die Cerealien der alten untergegangenen Culturvölker ganz
dieselben waren , die wir noch heute bauen . Wcizcnkörner , die
man in ägyptischen Mumiensärgen fand , die also länger , als vor
3000 Jahren erbaut worden waren , brachte man zum Keimen,
und siehe da — es war Talaveraweizen . Auch hat man diese
Früchte schon in den ältesten Zeiten so wie heute verwendet . „Und
ich will euch einen Bissen Brod bringen , daß ihr euer Herz labet.
Abraham eilcte in die Hütte zu Sarah und sprach: Eile und
menge drei Maß Semmelmehl , knete und backe Kuchen" ( 1. Mosis
18, 5 und 6) .

Weizen , Dinkel , Einkorn und Gerste sind diejenigen Ge¬
treidegräser , die in den frühesten Zeiten das wandernde Menschen¬
geschlecht von einem Erdstriche zum andern begleiteten. Roggen
und Hafer , beides nordische Pflanzen , sind in den wärmeren Kli-
maten erst später angebant worden . Griechen und Römer kann¬
ten den Roggen nicht, und erst unter den Hohenstanfen kam diese
Frucht nach Italien , welche noch jetzt in Calabrien Vormamo und
auf Sicilien Vruu tsckssoo (deutsches Korn ) genannt wird.

Der erste ausgedehnte und regelmäßige Getreidebau in
Deutschland tritt bei den Alemannen auf , welche durch die dichte
Bevölkerung Galliens zum Stehen gebracht und durch das Bei¬
spiel derselben und der Römer zur Nachahmung gereizt wurden.
Bei ihnen finden wir auch bereits die Hirse , und der Ackerbau
blühte in Alemannieu schon früh in solcher Ausdehnung , daß
Probus den Einwohnern neben einem beträchtlichen Tribut au
Hornvieh und Pferden eine bedeutende Getrcidelieferung auflegen
konnte, und daß im vierten Jahrhundert , zur Zeit des Honorius,
bei einer Theuerung in Italien Getreide aus Alemannieu dahin
geführt wurde.

Europa erhielt in frühen Zeiten die meisten Pflanzen aus
deni mit den mannichfaltigsten Producten ausgestatteten Asien,
ohne ein Gegengeschenkmachen zu können. In neuerer Zeit hat
nun aber Europa an Amerika und Australien , welches letztere
namentlich arm an Getreidearten und Hausthiercn war , beides
abgegeben und auf diesen großen Continenten ein neues Cultur-
lebcn geschaffen.

So wird fort und fort der Plan der göttlichen Vorsehung
gefördert , indem mit den Pflanzen des einen Welttheils , des einen
Landes die anderen bereichert und verschönert werden . » osos
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Frauen als Aerzte.

Die Umsicht und Ausdauer der Frauen als Wärterinnen am
Krankenbette wird wohl von Niemand bcstrittcn und eben jetzt
wieder von Tausenden unserer Verwundeten wohlthuend empfun¬
den werden . Schon dadurch verräth sich ein gewisses Talent der
Frauen für den Heilberuf , und wir können im Interesse sowohl
der Erweiterung ihres Erwcrbsgebiets wie im Interesse ihrer lei¬
denden Schwestern die Ausbildung und Ausübung dieses Talents
nur wünschen . Mehrere Hochschulen haben die Frage , ob Frauen
Aerzte werden können und dürfen , praktisch durch die Zulassung
von Frauen zu den mcdicinischcn Collcgien wie zur Promotion
bereits gelöst ; wir wollen aber einmal auch die Geschichte auf
jene Frage antworten lassen , d. h . durch Beispiele darthun , daß
es , so lange es eine Geschichte gibt , auch weibliche Aerzte gegeben
hat . Und wenn wir die cwigjunge ältere Schwester der Matrone
Geschichte , wenn wir die Natur befragen oder wenn wir in die
frühesten Zeiten hinaufsteigen , da die Geschichte noch als sprach¬
loses Kind in der Wiege schlummerte , und uns die Frage vor¬
legen , welche Annahme wohl die der Natur angemessenere sei : ob
ein Mann oder eine Frau hilfreich die Heilung der ersten Krank¬
heiten , der ersten körperlichen Leiden , welche die Menschheit heim¬
suchten , besorgte , so gibt uns wir möchten sagen das Gefühl die
Antwort darauf . Heute noch sind bei den wilden Stämmen Me¬
dicin und Zauberei größtcntheils in Fraucnhüudcn , und so wird
es auch in jenen Urzeiten gewesen sein : Während die Männer für
die Nahrung sorgten , lag es den Frauen ob , die Mittel zur Heilung
von Wunden und Hebung von Krankheiten zu beschaffen , die
Kräuter aufzusuchen, ' deren heilsame Wirkung sie, wer kann wissen
wie , zuerst erprobt hatten , oder neue Kräuter auf ihre Kraft zu
prüfen.

Soweit Odyssee und Jlias als Zeugnisse gelten können , be¬
weisen sie uns , daß die Frauen des frühesten Alterthums die Heil-
kunst übten . Der elfte Gesang der Jliade sagt dies von der gold¬
haarigen Jungfrau Agamcde . Aus späterer hellenischen Zeit
könnten wir die Stelle ans einer Tragödie des EuripidcS an¬
führen , welche entschieden darthut , daß es damals nicht blos männ¬
liche, sondern auch weibliche Aerzte gab.

Auch sind uns die Namen einzelner griechischen Frauen,
die wegen ihrer ärztlichen Kunst berühmt waren , aufbewahrt wor¬
den , so die Olympias von Theben , deren großer Ruf auch von
Pliuius bestätigt wird , so ferner Aspasia , aus deren Schriften
über „Frauenkrankheiten " sich Stellen in den Werken des meso-
potamischcn Arztes Astius fanden . Hyginus berichtet , der athc-
niensischcn Jungfrau Aguodice ärztliches Geschick habe Veran¬
lassung gegeben , daß der ärztliche Berns allen freigeborncn Frauen
des Staates gestattet wurde . Doch lassen wir die Wahrheit dieser
letzteren Mittheilung dahin gestellt.

Die Klöster und frommen Anstalten des Mittclalters bargen
nicht nur die damaligen literarischen Schätze , sondern waren als
die Heimstätten der freiwilligen Wohlthätigkeit — der Armen¬
pflege jener Zeiten — auch die Hospitäler und offnen Kranken¬
häuser . Aber die Krankenpflege , die Sorge für die Siechen und
Verwundeten lag nicht blos den Mönchs - , sondern mehr wohl
noch und hauptsächlich den Nonnenklöstern ob , und dies macht es
schon für sich allein wahrscheinlich , daß die ärztliche Kunst , inso¬
weit es eine solche bereits gab , im Besitz ebensowohl der frommen
Schwestern , als der Brüder der verschiedenen religiösen Orden
war . So singt eine alte Ballade vom Ritter Jsumbras , dessen
Wunden die Nonnen pflegten:

„Wechselweise sie machten Salben neu,
Zu legen auf die Wunden sein,
Gaben ihm Meth und frischen Trank
Und heilten so den Ritter sanft."

Im 14 . Jahrhundert stand die hohe Schule zu Salcrno in
großer Achtung . In der Chronik derselben wird auch eine Frau,
init Namcu Abclla , erwähnt , welche dort als Arzt wirkte und
mehrere medicinische Bücher iu lateinischer Sprache schrieb . Zu
Anfang des folgenden Jahrhunderts lehrte eine italienische Dame,
Dorothea Bucca , als ordentlicher Professor der Medicin an der
Universität zu Bologna ; auch enthalten die Annalen dieser Uni¬
versität den Namen einer Alcssandra Gigliani , welche als Student
der Anatomie eingeschrieben war.

Im 16 . Jahrhundert lebte zu Alcaraz in Spanien Olivia
Sabuco dc Nantes , deren mcdicinischc Werke im Jahre 1558 zu
Madrid gedruckt wurden.

Daß auch in England während jener Jahrhunderte Frauen
ärztliche Praxis ausübten , läßt sich aus Verschiedenem schließen.
Im Jahre 1421 wurde Heinrich V . eine Petition überreicht , daß,
bei Strafe langer Gcfängnißhaft , keiner Frau verstattet sein
möchte , „ärztliche Pfuscherei " zu treiben . Als einige Jahre später
das Collcgium der Aerzte und Wundärzte ins Leben trat , erschien
zugleich ein Gesetz „zum Besten und zum Schutze unterschiedlicher
Personen , Männer sowohl als Frauen , welchem Gott die Kennt¬
niß der Natur , der Art und Wirkung gewisser Pflanzen , Wurzeln
und Flüssigkeiten verliehen und mit dem Gebrauch und Dienst
solcher ausgestattet habe , auf daß sie aus Nächstenliebe und um
Gottes willen Denen helfen , die von schweren Krankheiten be¬
fallen sind " . . .

Von Engländerinnen ist besonders Lady Anna Halkett zu
nennen . Sie war geboren im Jahre 1652 , als Tochter des da¬
maligen Provost am Eton -Collcgc in Oxford . Sie studirtc Theo¬
logie , dann Arznciwissenschaft und Chirurgie . Die namhaftesten
Aerzte des Königreichs fühlten sich nicht herabgesetzt , wenn die
vornehmen Leute , deren Hausärzte sie waren , Lady Halkett con-
sultirten . — Fast eine Zeitgenossin von ihr war Elisabeth Law¬
rence , die nachherige Gemahlin Samuel Bury 's , der auch ihre
Lebcnsgeschichte geschrieben hat . Derselbe betheuert , daß es keine
aufmerksamere , zartsinuigcrc und aufopferungsvollere Frau , als
Elisabeth gegeben habe . Ihre Hcrzensgüte und humane Gesinnung
sowohl , als eigene Kränklichkeit hatten sie ans das Studium der
Anatomie und Medicin geführt , welchem sie sich auf das leiden¬
schaftlichste hingab . Sie fand dafür bei dem männlichen Ge¬
schlechte nicht gerade bereitwillige Unterstützung , und mochte dies
dazu beigetragen haben , daß sie sich oft mit Bitterkeit über die
gelehrten Herren äußerte , welche dem Streben des schwächeren
Geschlechts , in das Wesen der Dinge einzudringen , mit wenig
Liebe und Hilfsbereitschaft entgegen kämen . „Und doch, meint sie,
könne kein Mensch behaupten wollen , daß das Geschlecht eine Ver¬
schiedenheit der Seele mit bezeichne . "

Der Gatte berichtet dann weiter , sie habe es in ihrer Wissen¬
schaft so weit gebracht , daß die ersten Größen der Facnltät oft mit
Erstaunen zuhörten , wie sie die schwierigsten Fälle entschied und
die scharfsinnigsten Diagnosen stellte Dennoch blieb sie stets miß-
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trauisch gegen sich selbst ; die Fälle aber , in denen sie erfolgreich
für die Erhaltung von Menschenleben wirkte , sind nach unserm
Gewährsmanne zahlreich.

Auf italienischem Boden ragt in neuerer Zeit Bologna durch
die liberale Ermunterung hervor , die es gelehrten Frauen zu
Theil werden ließ . Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte
den Lehrstuhl der Anatomie dort Frau Anna Morandi Maz-
zolini inne , deren vorzügliche in Wachs ausgeführten anatomischen
Modelle der Stolz des Museums in Bologna wurden . Sie war
gleich ausgezeichnet durch ihre Begabung und seltene Gelehrsam¬
keit, wie durch ihr angenehmes Wesen , welches der Lichtglanz eines
feinen und edlen Gemüthes war . Ihr Ruf drang zu den Ohren
Kaiser Joseph 's II . , und als er sie im Jahre 1769 besucht , ihre
anatomischen Werke gesehen und sich mit ihr unterhalten hatte,
überhäufte er sie mit öffentlichen Ehren . Sie starb im Jahre
1774 . Ihr Beispiel scheint aber manche ihrer Landsmänninnen
angefeuert zu haben , denn im nächsten halben Jahrhundert sehen
wir eine Anzahl italienischer Frauen aufs ernsteste sich medicini¬
schen Studium widmen , und zwar mit Genehmigung der Univer¬
sitäten . Im Jahre 1788 erhielt Maria Pctroccini den mcdicini-
schen Doctorgrad zu Florenz , und kurz darauf finden wir sie in
Ferrara Anatomie lehren in Gegenwart mcdicinischcr Professoren.
Sie heirathctc den Signorc Ferctti und hinterließ einige Schriften
über die physische Erziehung von Kindern . — Ihre Tochter , Zaf-
fini Ferctti , scheint ihr Talent geerbt zu haben ; denn sie studirtc
Chirurgie au der Universität Bologna und erhielt hier auch den
mcdicinischcn Doctorgrad.

Noch Heller glänzt in den Annalen der mcdicinischcn Wissen¬
schaft Maria dellc Donne , welche ebenfalls zu Bologna studirtc
und im Jahre 1806 den Doctortitel erwarb . Sie übte ununter¬
brochen die medicinische wie chirurgische Praxis aus und wurde
von Napoleon Bonaparte auf den Lehrstuhl für Geburtshilfe in
Bologna berufen . Als der „Raccoglitore Medico " im Jahre 1842
ihren Tod meldete , bezeichnete das Blatt sie als „eine der wissen¬
schaftlichen Berühmtheiten Bologna 's ."

In Frankreich wurde Madame Lachapelle in der zweiten
Hälfte des vorigen Jahrhunderts als eine der befähigtsten Lehr¬
größen für Geburtshilfe genannt und geehrt . Sie hat auch einige
wcrthvolle Schriften darüber hinterlassen . Ihre Mündel und Nach¬
folgerin auf dem Lehrstuhl , Madame Rocini , übertraf sie noch in
medicinischem Wissen und Geschick und mit ihren literarischen Bei¬
trägen zur Anatomie . 1814 wurde sie au der Seite des Marquis
de Bclloi zum Mitdircctor am Hospital für das Departement der
Seine und Oise ernannt und mit der Leitung eines Militärlaza-
reths in eben diesem Departement , sowie 1815 mit der Leitung
eines anderen solchen betraut . Sie erhielt für die Dienste , welche
sie in diesen Stellungen leistete , ein officiellcs Dankdiplom , und
die Universität Marburg ernannte sie zum Ehrcndoctor.

Auch Deutschland hatte schon im Jahre 1699 einen weiblichen
Arzt , Elisabeth Knillen , von welcher berichtet wird , daß sie große
Kenntnisse in Medicin und Chemie gehabt , auch mehrere hygieische
Werke verfaßt habe . In unserem Jahrhundert war wohl Frau
von Siebold die Erste , welche von einer deutschen Universität und
zwar von Gießen zum Ehrcndoctor ernannt wurde . Ihre Tochter
Marianne , nachherige Frau Dr . Heidcnrcich , studirtc in Göttingen
und Gießen , machte hier den vollständigen medicinischcn Cursus
durch und erwarb den Doctorgrad im Jahre 1817 . Sie starb im
Jahre 1859.

Im Britischen Museum befinde sich handschriftlich ein Buch
aus dem Jahre 1521 , betitelt : Dirs Loics ok tirs 0z -ts ol Don-
ciou , Uz- Lirriskius Du Laatsl . Dasselbe enthält folgende Stelle
(wir übersetzen sie) : „Ich wundere mich sehr über die Ansicht
einiger Männer , daß ihre Töchter oder Frauen keinesfalls Wissen¬
schaften erlernen dürften , weil sie dadurch ihre Stellung erniedrigten.
Dergleichen soll nicht gesagt und kann nicht bewiesen werden . Wie
soll sich eine Frau durch Kenntnisse erniedrigen ? Heißt es doch,
was Natur verleiht , kann Einem nicht genommen werden . " Wir
führen die Stelle nur als einen Beweis für das Alter der Frauen¬
frage an.

Nach der Versicherung einer Engländerin , Sophie Jex Blake,
gebe es zur Zeit in England nur eine Dame , welche die gesetzliche
Qualification hat , den ärztlichen Beruf ordnungsmäßig auszuüben.
Obwohl dieselbe aber seit kurzem erst prakticirt , so ist ihre Zeit
doch bereits völlig in Anspruch genommen , was in England , bei
einem jungen Arzte zumal , nicht so bald der Fall zu sein Pflegt.
Im vergangenen Jahre wurden ihr 9300 Besuche honorirt , die
zahlreichen Recepte abgerechnet , welche sie armen Frauen ordinirte.
— Miß Jex Blake knüpft daran aus ihrer eigenen Erfahrung
in Amerika noch die Bemerkung , es sei ein thatsächlich falsches
Argument , wenn behauptet werde , daß die Frauen im Allge¬
meinen zu Aerzten ihres Geschlechts weit geringeres Vertrauen
haben würden , als zu männlichen Aerzten . In vielen Fällen
würden sie es im Gegentheil entschieden vorziehen , sich von einem
wirklich gebildeten weiblichen Arzte behandeln zu lassen . Aus In¬
dien meldete neulich die „Delhi -Gazette " , daß dort ein großes
Verlangen nach eingebornen Frauen obwalte , welche weibliche
Kranke und Kinder zu behandeln vermöchten . Die indischen
Frauen stürben oft lieber , als daß sie einen männlichen Arzt zu¬
ließen . Von der Regierung seien daher für Indien auch bereits
die Vorbereitungen zu einer „Hsraals Nsckieal Nissicm " ge¬
troffen.

Ans dem russischen Asien richteten vor ungefähr acht Jahren
einige der fast noch wilden Stämme die Bitte an die kaiserliche
Regierung , man möge ihnen doch gelernte Frauen für die Ge¬
burtshilfe senden . Die Regierung willfahrte diesem Wunsche ; sie
trug alle Kosten für die Ausbildung und den Unterhalt derjenigen
Frauen , die sich zu der Mission bereit erklärten . Nach einiger Zeit
petitionirte der Stamm der Kirgisen von Neuem dahin , daß die
Frauen , welche ihnen geschickt würden , auch einigermaßen in der
Medicin tüchtig sein möchten . Eine der Frauen , welche zur Zeit
gerade den Cursus durchmachten , hörte von diesem Anliegen und
schrieb den Kirgisen , daß sie nach einem gründlichen Studium der
Medicin als qualificirter Doctor zu ihnen zu kommen Willens sei.
Auf ihr durch Vermittelung der Kirgisen von einem russischen
General unterstütztes Gesuch erhielt sie auch sofort die Erlaubniß,
in die Akademie zu St . Petersburg als ordentlicher Student der
Medicin einzutreten . Die Kirgisen haben dann reichlich und regel¬
mäßig die Gelder zu ihrem gesammtcn Unterhalte gesandt und
ihr lebhaftes Interesse für Wohlergehen und Gedeihen ihres weib¬
lichen Doctors auch dadurch bezeigt , daß sie sich von Zeit zu Zeit
förmliche Büllctins darüber zuschicken ließen . Als sie im Sommer
1868 aber vernahmen , daß der Doctor selbst Patientin sei , so
sandten sie Geld speciell mit der Bestimmung , daß sie am ersten
Feiertage nach der Genesung ausgehen und sich einen vergnügten
Tag macheu möge , und ließen sich ein Extra -Büllctin schicken.
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Welch ' ein weites , fast bedenklich weites Feld öffnet sichn«
Frauen der europäischen Länder für den ärztlichen Beruf
so das Verlangen nach weiblichen Aerzten im fernen Osten
den oder Süden um sich greift ! — Im Auswandcrungslan 'de de-
transatlantischen Westens hat sich zwar in neuester Zeit sah
Eldorado für den weiblich -ärztlichen Beruf eröffnet ; doch die H,,.
rikancriunen haben diesen selbst schon so lebhaft ergriffen
einzelne unserer deutschen Landsmänninnen drüben nur die bess» ,
Gelegenheit aussuchten , sich in den verschiedenen Zweigen d»
Kunst des Asclcpias oder Chiron theoretisch und Praktisch ans'
zubilden.

Nach dem Berichte eines Hospitals in Boston , dessen Ar.
waltung ausschließlich in den Händen von Frauen ist , belief su
dort die Zahl der Kranken — nur Frauen und Kinder werde»
aufgenommen — im Jahre 1367 auf 198 ; außerdem holten sij
in der Anstalt ärzlichen Rath 281 , und 4576 Personen wurde»
aus der Apotheke der Anstalt mit Arzneien versorgt , ebenfalls um
Frauen und Kinder . Letzteres nahm die Hilfsquellen des „Frauen
Hospitals " übermüßig in Anspruch , und es mußte daher versü«
werden , daß Medicamcutc unentgeltlich nur gegen einen beglan
bigten Armcnscheiu verabfolgt werden sollten ; obwohl nun abu
die Stadt -Apotheke ebenfalls Mcdicamente umsonst an Arme gib«
holten sich im Jahre 1868 doch noch 3226 Personen solche au-
dem Hospital . — In Newyork erhielten im Jahre 1867 »ich
weniger , als 6354 Patienten Medicamente aus der von weib
lichcn Aerzten geleiteten Apotheke ; außerdem ließen sich von diese,
545 Personen im Hause behandeln.

Unsere Gewührsmüunin , Miß Blake , fügt der obigen M
theilung über das Hospital für Frauen und Kinder in Bosl»,
noch die Worte hinzu : „Aus längerer Erfahrung kann ich vn
sichern , daß ich als Student in jenem Hospital sehr oft von da
Vorzügen einer ärztlichen Behandlung der Frauen durch Fram
überrascht wurde . Zahlreiche Fälle habe ich vor Augen gehabt i,
denen Kummer und Schüchternheit viel lieber und leichter di
ärztliche Hand einer Frau zuließen , wo schwesterliche Fürsorg
und Rath weit eher die geeignete Hilfe leisten konnte , als sie ei
mit bestem Wissen und Willen ausgestatteter junger Arzt hätt
gewähren können . Vielleicht finden wir die Lösung einzelne
unserer trübsten socialen Probleme , wenn gebildete und scelenrm
Frauen in beständigere Berührung mit unsern moralisch und H
sisch kranken Schwestern kommen ." iss-q

Die gute Stube.
Ein Wink für bescheidene Haushaltungen.

Gefällt Ihnen die Wohnung ? — Ganz gut , aber es ist ei
Zimmer zu wenig . Sonst würde Alles passen . Hier meim
Bräutigams künftiges Zimmer , hier Wohnstube , Schlasstub
Garderobckammer , Mädchengelaß , Speisekammer , Küche — l
liegt Alles sehr bequem , aber ich kann die Wohnung uiä
brauchen , mir fehlt die gute Stube.

So spricht die Braut . Ich aber sage Dir , liebes Bräutch«
wenn Du auf meinen Rath Etwas gibst , so miethest Du die hübsä
Wohnung , und der Mangel einer guten Stube wird Dir niä
fühlbar werden . Meine Eltern , wirst Du sagen , haben auch ei,
gute Stube . Gut , aber stelle sie Dir vor . Tritt aus dem ai
genehm durchwärmten Wohnzimmer hinein : eine eisige Lust ml
Dich an , und Dämmerung umfängt Dich . Denn da die „gii
Stube " nicht bewohnt wird , ist sie auch nicht geheizt , und sü
ewig die Rouleaux niedergelassen . Gleichwohl ist Deine Achüu
vor der guten Stube nicht gering ; Du erinnerst Dich an Papa
Seufzer , als er für die Damastpolstcrung der Möbelgarnitur , si
die Bilder , den Kronleuchter , den Teppich u . s. w . die Rechnung,
bezahlte . Was soviel Geld gekostet hat , muß doch auch sein Ge
werth sein ? — Kostbar ist sie, aber schön ? Was ist denn Schön
an ihr ? Der Tcppich ist zusammengerollt , Stühle und Sopl
sind mit weißen Tüchern verhängt und sehen in dem zweifelhaft.
Lichte wie beschneite Gräber aus , und der Kronleuchter ist n
Gaze bezogen . Dabei keine Ordnung ! Wer mit den Geheiuimss
einer guten Stube unbekannt , würde glauben , Du zeigst ihm ei
Rumpelkammer . Da liegt auf dem Sopha Mama 's neues Klei
das der Schneider soeben gebracht hat , das aber noch geände
werden und so lange in der „guten Stube " logiren muß . s
den Armen eines Fauteuils ruhen große Packcte , mit Kleide
stoffen angefüllt , am Fenster hängt ein Sammctmantel , in d
Ecke steht ein großer Holzcarton , und — nein , ich täusche mi
nicht — es sind wirklich Stiefel , die dort unter dem Tische he
vorgucken . Es ist ja in der nächsten Woche ein Geburtstag i
Hause , wo soll man die Geschenke anders unterbringen , als in d
„guten Stube ? " Zwar , man hätte hinten in der Garderoi
kammer Schränke genug ; aber hier ist 's bequemer , die gutc Sta
liegt so inmitten der anderen , und die Sachen stören ja Nieman
Also hinein in die „gute " Stube!

Freilich kommen auch Tage , an welchen dieselbe ein ga
anderes Aussehen gewinnt . Da fällt das Licht des sKronlcuchü
strahlend herab auf die von den Bezügen befreiten Möbel,
wird der Tritt gedämpft durch den weichen Teppich , und Pack
Cartons und Stiefel sind in die Kammer gewandert . Es
Gesellschaft , und die „gute Stube " kann sich endlich einmal
ihrer wahren Würde zeigen , nämlich als Gesellschaftsstube . Al
achte einmal darauf ! Deine nächsten , liebsten Bekannten , i
Dich öfter besuchen , auch wenn die Thüren der guten Stube l»
schloffen sind , sie ziehen sich in die gewohnten Räume , und ii
selbst fühlst Dich gar nicht heimisch im Paradezimmer und v,
weilst nur aus Höflichkeit für die selteneren Gäste darin . ^
weißt ja , an : andern Morgen ist Glanz und Pracht vorbei , u
wie sich im Märchen das herrliche Fcenschloß in eine kleine,«
scheinbare Hütte verwandelt , so sieht am nächsten Tage die prächb
„gute Stube " wieder dunkel und ungastlich aus.

Ist es denn nun wirklich so nöthig , eine gute Stube zu l
sitzen ? Muß mau für die eine große Gesellschaft , die man a
jährlich ladet , so viel Geld ausgeben , für das inan nicht nur kei
Annehmlichkeit , sondern das Unbehagen hat , in seiner Wohnn
ein Zimmer zu wissen , iu dem mau sich nicht heimisch »
wohl fühlt ? -

Ich spreche natürlich nicht für die glücklichen Reichen,
deren Wohnung jedes Zimmer „salonfähig " ist . Ich sage n
zu Denen , die gleich mir in bescheidenen Verhältnissen leben : i
Stube , in welcher mehr Geschmack , als Pracht , weniger Pw
als Behagen sich offenbart , wird vielleicht nicht eine „gute ",«
sicherlich die beste Stube sein.
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Eine deutsche Kaiserstochter.
Historische Skizze von Kudovira Hcsckiet.

! au den gesegnetsten Strichen unseres deutschen Vaterlandes
Mt unstreitig das schöne, blühende Thüringen; grüne Berge

blaues Wasser, Hohe Dome und alte Burgen wechseln mit
.Wider ab: die strenge Schönheit des Hochgebirges fehlt zwar
>dcm lieblichen Lande, aber es trägt den Charakter einer fast
«.Uichcn Milde, und sein grüner Friede schmeichelt sich in Aug'
«dberz, so daß es Jedem unvergessen bleibt, der ihm einmal

Blüthcnantlitz sah. Nicht nur eine Geschichte hat Thüringen,
auch Sage und Poesie haben dort immer einen guten Boden

Mdcu; es singt und klingt durch das ganze Land, am duftig-
U und üppigsten aber prangt die blaue Blume der Dichtkunst
Mjenem mehr als 1800 Fuß hohen bewaldeten Berge über dem
Mtlein Eisenach, der die Wartburg trägt. Schon bei dem
«>>,mcu der Burg taucht das ganze Mittelalter in seiner edelsten

al .alt auf. tapfere Ritter
imd schone Frauen, edle
gjuger und kluge Gelehrte
Meu vor dem inneren

>Ä!l« . Geschichte und Sage
M M auf der Wartburg so
icii »->verschwistert Haud in

s« d, daß es vergebliche
Whc ist, sie zu trennen,
zu heiligen Elisabeth Rosen

0r. Martin Luther's
Aiitensaß, Landgraf Her-
Miui's Sängerkrieg und

,in üudwig's kühner Sprung,
die s,istehen alle auf der Grenze
>V Mische»Sage und Geschichte.
e>. Wer nicht nur glänzende

Feste und glückliche Men¬
schenhat die alte Burg ge-
jihcn.ost genug hat sich auch
lchmresLeid iu ihre Mauern
liborgcn. Sie standen meist

snis der Höhe des Lebens,
diedort oben wohnten, wa¬
rm von edler Geburt, ge¬
betenüber Land und Leute,
überGeld und Gut, aber der
Miner klimmte auch hin-

M zur Höhe, die Schuld
«band sich mit Macht und
leichthum, und der Purpur

eherbes Weh.
Droben auf der Wart¬

burg gebot in der zweiten
«lfte des dreizehnten Jahr-
nderts Landgraf Albrecht

Wer das schöne Thüringer-
lind; „einen gar löblichen
Wrsten" nennt ihn die Chro-
uil in seinen ersten Regie-
jningsjahren; tapfer hatte er
als Jüngling gegen die
Mischen Preußen gefoch¬
ten, und dem tapsern Mann
ttc sich ein schönes, edles

siiiMeib in Liebe geneigt. Des
ugl»IWältigen Hohenstaufenkai-

sers Friedrich II. Tochter
Margaretha war seine Ge¬
mahlin geworden, und drei
blühende Söhne erhöhten das
Mück des Fürstcnpaarcs.
Za kam das Verderben über
Mi glückliche Menschen und
rs kam in seiner lockendsten
Gestalt. Unter dem „Hof-
srauenzimmer" der Land-
zriisin befand sich ein Mäd-

deren Schönheit nur
ton ihrem Ehrgeiz und ihrer
Ränkcsucht, die selbst das
Anbrechen nicht scheute,
Übertrossen wurde. Kuni-
gunde von Jsenburg's Reiz
verblendete den unseligen
Landgrafen so weit, daß er
seiner Gemahlin die Treue
brach und seiner verbreche¬
rischen Liebe so wenig sich
schämte, daß sie bald über
die Grenzen des Hofes hin¬
aus bekannt war. Ein Schrei
der Entrüstung tönte durch
ganz Thüringen, nnd so we¬
nig konnten die guten Leute
»on damals es fassen, wie
ein Mann Margaretha um
chrnigundc habe verlassen können, daß sie meinten, es könne
nicht mit rechten Dingen zugehen, sondern die Jsenburg
habe durch höllische Künste das Herz des Fürsten an sich
Schsselt. Kunigunden aber war Albrecht's Liebe nicht genug,
sie wollte Margarctha's Stelle als Landgräfin von Thüringen
einnehmen und sie scheute sich nicht, dem Leben der unglücklichen
Fürstin mit Gift nachzustellen. Aber es fand sich Niemand im
ganzen Schlosse, der die That ausführen wollte, denn die schöne,
sromme Frau wurde allgemein geliebt, während Kunigunde ver¬
haßt war. Die schwer gekränkte Margaretha führte ein trübes,
einsames Dasein, das nur durch die Freude an ihren Kindern
erhellt war. Ja , damals waren Verbrechen und Herzeleid heimisch
ans der Wartburg, und Margarctha's Augen mögen in heißem
Schmerz hineingeblickt haben'in das traute Grün der Bäume vor
ihren Fenstern. In ihrer Unschuld aHute sie wohl kaum, daß der
Mord sich schon an ihre Ferse geheftet, vielleicht hoffte sie noch auf
wie Umkehr ihres Gemahls, der seit jener Zeit den Beinamen
dss Unartigen oder Entarteten behalten zu ewiger Schmach. Der
tückische Anschlag, die unglückliche Fürstin mit Gift aus der Welt
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Der Dazar.
Glaube an die Saalnixe, die am 24. Juni ihr Opfer unerbittlich
zu sich herabzieht, ist noch heute in Sachsen ganz allgemein. In
den Mauern der Wartburg herrschte tiefe Stille, auch der Landgraf
und Kunigunde hatten das Schloß verlassen, nur die Laudgräfin
war zurückgeblieben mit ihren Kindern nnd wenigen Dienern.
Sie suchte im Schlaf die Ruhe, die sie wachend nicht mehr fand.

Dunkler und dunkler wurde es draußen, aber überall regte
und bewegte sich's , auf allen Hügeln ringsum nnd in der Ebene
nicht minder; einzelne rothe Punkte wurden sichtbar am Horizont,
sie wuchsen, glühten Heller, bald flammte es überall an größeren
und kleineren Feuern, um die sich dunkle Gestalten bewegten,
während der Nachtwind ein leises Summen wie von fernem Ge¬
sang durch die Lüfte trug.

Auch auf dem grünen Berge, der Ludwigs des Springers
uralte Beste trägt, loderte das Johannisfeuer. Rund um dasselbe
hatten die Bewohner der Wartburg einen großen Kreis gebildet,
mitten darunter der Landgraf, denn bis ins 15. und 1V. Jahr¬
hundert betheiligtcn sich selbst Fürsten am Tanz um das Johannis¬
feuer. Eintönige Weisen erklangen zu diesem Tanz, mehrere

kecke Burschen oder Mädchen
sprangen durch das Feuer
hindurch, was großes Glück
bringen sollte,und Niemand,
der Landgraf ausgenommen,
der wohl wußte, warum sol¬
ches geschah, achtete darauf,
daß Kuuignnde von Jsen¬
burg sich vom Tanze hin- .
wegstahl.

Mit ihren finsteren Ge¬
danken schlich das stolze, ehr¬
geizige Weib zurück zur Burg,
und an der verabredeten
Stelle fand sie den armen,
einfältigen Gesellen, den sie
zum Werkzeug erkoren. Leise,
leise, unhörbar fast huscht sie
vor ihm her, durch die fin¬
stern, menschenleeren Gänge,
zitternd in seiner Teufels¬
maske folgt ihr der Narr,
lautlos öffnet Kunigunde die
Thür zu ihrer verrathenen
Herrin Schlafkammcr, der
Mörder schleicht hinein, Ku¬
nigunde verschwindet—das
Opfer ist allein mit seinem
Henker.

Auf schwellendem Lager
ruht die unglückliche Frau,
sie träumt vielleicht gerade
von vergangenem Liebes¬
glück; warum zögert der
Mörder, der sich scheu in
einen Winkel gedrückt hat?
Das trübe Licht einer Fackel
fällt auf das Angesicht der
Kaisertochtcr, schon zuckt die
Hand nach ihrem Halse, da
erwacht in der Seele des
Narren das Gewissen— es
ist seine Herrin, die auch
für den Geringsten immer
nur freundliche Worte gehabt
hat, die wehrlos schlum¬
mernd vor ihm liegt, und
mit einem leisen Schmerzens-
rnf sinkt er am Lager der
Fürstin ins Knie. Aus kur¬
zem Schlummer fährt Mar¬
garethe jäh auf, sie bebt zu¬
rück vor der entsetzlichen Teu¬
felsgestalt, aber deren ban¬
ges Flehen um Gnade und
Vergebung macht sie auf¬
merksam. Unter Thränen
enthüllt ihr der arme Narr
den ganzen teuflischen Plan,
eindringlich ermahnt er die
Fürstin, so schnell als mög¬
lich zu fliehen und ihn mit
sich zu nehmen.

Was mag in jener Jo-
hannisnacht durch der Stau-
sentochter Seele gezogen
sein? Sie wußte, daß hier
ihres Bleibens nicht war,
aber nicht gemeine Todes¬
furcht vor einem wiederhol¬
ten Mordanfall war es, was
sie bewog, an Flucht nnd
Rettung zu denken. Mar¬
garethe wußte, daß ihr Tod
Kunigunde an ihre Stelle
setzen, und daß diese Alles
thun würde,um die Söhne der

verhaßten Landgräfin aus ihrem rechtmäßigen Erbe zu verdrän¬
gen. Darum mußte sie am Leben bleiben, wenigstens so lange,
bis sie einen kräftigen Schützer für ihre Söhne gefunden. Und
sie kannte einen solchen; an Markgraf Dietrich von Meißen, ihres
unwürdigen Gemahls Bruder, wollte sie sich wenden. Der Ge¬
danke an ihre Kinder gab ihr Muth und Kraft, eilig sandte sie
den reuigen Mörder zu ihrem Hofmeister, Einem von Narel aus
einer jetzt erloschenen freiherrlichcn Familie, deren Stammhaus
gleichen Namens im Oldenburgischen lag. Dann erhob sich die
Fürstin, weckte ihre beiden treuestcn Dienerinnen, eine Alte von
Adel nnd eine junge Dirne, denen sie befahl, eilig die noth¬
wendigsten Dinge, die auf einer raschen Flucht unentbehrlich sind,
einzupacken.

Herr von Varel, den die Fürstin um Rath und Hilfe anging,
sah auch keinen andern Ausweg, als die schleunigste Flucht, zu
der er denn so gut, als es bei dem Mangel an hilfreichen Händen
sich thun ließ, Anstalten traf. Die beiden Dienerinnen nnd der
zum Retter gewordene Mörder erklärten ihren festen Entschluß,
die Fürstin nicht verlassen zu wollen.

zu schaffen, war mißlungen, aber Kunigunde rastete nicht in ihren
blutigen Plänen. Einen armen, geistig im höchsten Grade be¬
schränkten Menschen, der als Wasserträger auf der Burg lebte,
gewann sie endlich durch große Versprechungen für ihre Absichten.
Als Teufel verkleidet sollte er, von ihr geleitet, sich in der Fürstin
Kammer schleichen und diese im Schlaf erwürgen.

Zur Ausführung der That war die Johannisnacht des
Jahres 1270 bestimmt. Der Tag St . Johannis des Täufers
war ehedem in Sachsen und Thüringen ein besonders hoher Fest¬
tag, und noch bis in die jüngste Zeit hinein wand man dort in
Stadt und Land Johanniskronen und Kränze, die an grünen
Laubgewinden befestigt wurden, welche quer über die Straße von
einem Hause zum andern gingen. Mit Johanniskronen und
Kränzen mögen denn auch in jenem Jahre am Vorabend des
Festes die Mauern der Wartburg geschmückt worden sein. Viel¬
leicht hat Margaretha selbst sie winden geholfen und die grünen
Zweige mit ihren Thränen bethaut, weinend um verlorenes
Liebes- und Eheglück. In der Nacht aber vor dem Johannistag
wird noch heute allerlei Spuk lebendig in Wald und Haide, we¬

nigstens gibt es noch immer Leute, die solches glauben und, der
Blüthe des gcheimnißvollen Johanniskrautes nachgehend, Schätze
zu finden erwarten. In jenen Tagen aber war der Glaube an
die Wunder der Johannisnacht, die auch dem tollen Liebeszauber,
von dem das Mittelalter so viel redete, besonders günstig, noch
ganz allgemein, und während ringsum auf den Bergen die
Johannisfeuer loderten, schlichen Knecht und Magd zum Burghof
hinaus, um die Zukunft zu erforschen oder neunerlei Kraut zu
sammeln. Darum war Kunigundens Plan gar schlau angelegt;
wenn auch der Mörder wirklich gesehen würde, so war nicht zu
befürchten,daß ihn irgend Einer anhalte, denn in der St .Johannis¬
nacht war eine Gespenster-Erscheinung so wahrscheinlich, daß
männiglich höchstens furchtsam davongelaufen wäre, aber nicht an
einen Betrug geglaubt hätte.

Die Sonne war untergegangen, Thüren und Fenster waren
mit Kreuzen bezeichnet, um bösen Geistern den Eingang zu wehren,
alle Arbeit ruhte, und scheu entfernte man sich aus der Nähe des
Wassers, deüu Saale, Unstrut und die anderen thüringischen
Flüsse, sie fordern an St . Johannis ein Menschenleben. Der



312

Margarethe ist fertig mit ihrem Anzüge, sie mag heut weniger
Sorgfalt darauf verwendet haben, als sonst; sie tritt an das
Fenster, durch welches Varel sie mit Hilfe einer Strickleiter hinab¬
lassen will, denn am Burgthor lauert Kunigunde ans Botschaft,
und draußen auf der andern Seite hätte der Schein des Johan-
nisfeuers sie ihrem Gemahl verrathen. Die Staufcntochtcr zittert
vor der gähnenden Tiefe, vor dem Wagestück, und doch ist es nicht
das Schwerste, was ihr bevorsteht; das Hcldcnkind kann beben
vor einer muthigen That, noch mehr bebt die Mutter vor dem
Abschied von ihren Kindern.

Ein leises Gebet an die am schwersten geprüfte aller Mütter,
an die Gottesmutter auf den Lippen, tritt sie in die Kammer,
darinnen ihre Söhne schlafen. Weder der Kuß der Mutter, noch
ihre heißen Thränen wecken die beiden Jüngsten, ahnungslos
schlummern sie weiter. Aber der Aelteste, ein Knabe von vier
Jahren erwacht, er erkennt die Mutter, und während diese, zu¬
sammenbrechend unter dem Trcnnungswch, auf dem Bänklein
vor dem prächtig geschnitzten Bette ins Knie sinkt, umschlingt er
ihren Hals mit dun einen Acrmchen; das andere greift muth¬
willig in das lange Haar, das unter dem goldenen Häubchen her¬
vor über den Nacken der Fürstin wallt. Fest hält sie ihren Erst¬
geborenen in den Armen, Friedrich heißt er wie sein gewaltiger
Großvater, sie preßt ihn an sich, sie küßt und liebkost ihn. Ver¬
gebens mahnt der treue Varel, vergebens die Frauen, die Mutter
kann von dem Sohne nicht lassen. Aber immer dringender wer¬
den die Mahnungen, der geängstete Haushofmeister streckt die
Hand aus nach der Herrin, sie mit Gewalt von ihrem Sohne zu
trennen, da packt es die unglückliche Mutter wie mit unsichtbarer
.Gewalt, wie Wahnsinn tobt es durch ihr Gehirn, fester und
immer fester drückt sie den Knaben an sich, die Sinne schwinden
ihr, wie dem Gefolterten ist ihr zu Muthe, und während es Nacht
wird vor ihren Augen, in ihrer Seele, stürzt sie sich einer Tigerin
gleich auf das lächelnde Kind. Ein zweifacher Schrei tönt durch
das Gemach, die Fürstin wankt, der Knabe stöhnt vor Schmerz,
und schaudernd sehen sich die Getreuen an, welche ihre Herrin zu
stützen suchen. Im Uebermaß des Schmerzes hat Margarethe
ihren Sohn in die Wange gebissen, aber so sehr sie auch jetzt mit
doppelt heißem Verlangen nach ihm znrückstrebt, Varel erfaßt
sie mit kräftigem Arm und trägt sie hinaus, die Thür der Kammer
fällt zu, die Mutter ist geschieden von ihren Söhnen— für immer!
Der Eine aber trägt das Zeichen ihres Jammers auf der Wange
für seine ganze Lebenszeit.

Und die Fürstin? — Da wandert sie hin mit ihren drei Ge¬
treuen, sie wendet das Haupt noch einmal nach dem Fenster,
durch welches sie hinabgelassen worden, und das noch heute ge¬
zeigt wird, sie blickt nach dem Kämmcrlein ihrer Söhne—tiefge¬
beugt, ärmer und elender, als die Elendeste in ihren Landen,
wandert sie dahin dnrch die frühlingswarmeJuni -Nacht. Uebcrall
herrscht Leben und Freude, das Jauchzen der Tanzenden schallt
bis zn ihr herüber; am Rande Heller Bäche leuchtet die gelbe
Blüthe des Johanniskrautes, Margaretha bricht sie nicht, zu ihren
Schätzen führt kein Weg zurück. Der liebliche Duft der wilden
Rosen, die an den Bergen in die Höhe klettern und im Mondcn-
lichtc gcheimuißvoll flimmern, kühlt ihre brennende Stirn nicht,
dies grüne, friedliche, heitere Thüringerland hat keinen Reiz mehr
für sie. Aufs schnödeste verrathen, von Mord bedroht, von ihren
Kindern geschieden schwankt sie weiter.

Bis nach Kreycnburg wanderte die Fürstin in jener Nacht;
dort gab ihr des Abts von Hirschfelde Verwalter Gastfreundschaft
und ließ sie auf ihren Wunsch nach Fnlda führen. Hier begehrte
sie, nach Frankfurt gebracht zu werden, und der Abt zn Fulda
erfüllte, von tiefstem Mitleid ergriffen, ihr Verlangen. Seine
Samaritcrdicnste fanden einen blutigen Lohn, denn wenige Monde
später wurde er an seinem eignen Altar meuchlings erstochen.
Der Mörder entkam, aber Niemand zweifelte, daß die rachsüchtige
Kunigunde ihn gedungen.

In Frankflirt wurde Margaretha, deren Loos nur zu bekannt
war, mit der vollen Ehrerbietung aufgenommen, die der unglück¬
lichen Fürstin zukam; sie suchte hier Vergessenheit und Trost
innerhalb der Mauern eines Klosters, aber es war vergebens.
Ihr zarter Körper hatte unter den Anstrengungen der Flucht ge¬
litten, ihre Seele verzehrte sich in der Sehnsucht nach ihren Kin¬
dern, und noch in demselben Jahre legte sie ihr müdes Haupt
nieder zur ewigen Ruhe.

Der Erzbischof von Mainz ließ die Kaiserstochtcr mit allem
nur erdenklichen Prunk bestatten, ihr Schwager Markgraf Dietrich
erschien auf der Wartburg und forderte von seinem Bruder, der
sich in der That mit Kunigunde hatte trauen lassen, Rechenschaft
über den Tod seiner Gemahlin. Albrecht entblödete sich nicht,
dieselbe der Untreue zu beschuldigen und aus dem armen Manne,
der die Gefahren ihrer Flucht getheilt hatte, einen Entführer zu
machen, aber dennoch wagte er es nicht, sich seinem Bruder zu
widersetzen, als dieser Margarctha's Söhne mit sich an seinen
Hof nahm.

In Haß und Groll gegen den Vater wuchsen die Söhne auf,
eine tiefe Narbe an der rechten Wange erinnerte Friedrich unauf¬
hörlich an seine unglückliche Mutter, und er Pflegte oft zu sagen,
so lange die Narbe sichtbar, wolle er an nichts Anderes denken,
als daran, ihre Unschuld zu rächen.

Die Rache blieb auch nicht aus; Albrecht's ferneres Leben
war ein fortwährendesKämpfen mit seinen Söhnen, selbst als
Kunigunde und ihr Sohn, zn dessen Gunsten er hauptsächlich
stritt, gestorben waren. Eine dritte Gemahlin hatte der Landgraf
auf die Wartburg geführt, eine schöne, reiche und kluge Frau,
Elisabeth, die Wittwe des letzten Grafen von Arnshang(nach
Andern Elisabeth von Castcl) , und durch sie kam die Rache über
ihn. Ein Weib hatte er verrathen, ein anderes verrieth ihn. Er
hatte sich seiner Gemahlin so verhaßt gemacht, daß sie ihn seinen
Söhnen auslieferte, die ihn nach Erfurt schickten, lvo er, mit einer
mäßigen Pfründe bedacht, noch acht Jahre lebte. In Armuth
und Elend endlich starb der unselige Mann, der auch in seiner
Verbannung nicht von seiner Neigung zum Verschwenden ge¬
lassen und sich fortwährend in Schulden gestürzt hatte.

Margarctha's Unschuld war gerächt; ewige Schande bedeckt
Albrecht's Namen— kttuiunus in Rosste, den Dornstrauch im
Roscngebüsch, nennt ihn die Chronik im Vergleich mit den andern
Gliedern seines uralt edlen Hauses.

Sechs Jahrhunderte sind dahingezogen über die Wartburg,
die Namen vieler ihrer Bewohner sind auf uns gekommen, von
den Männern waren cS die Tapfersten, die Weisesten oder die
Glücklichsten, von den Frauen die Frömmsten und Unglücklichsten:
die heilige Elisabeth und Kaiser Friedrich's Tochter Margaretha.

Der SnM.

Aus dem Leben eines Kolkraben.

„Der Racker beißt," hatte der halbwüchsige Bauernbursche
warnend bemerkt, als er mir den stattlichen schwarzen Herrn im
glänzenden Fcderfracke wohlverwahrt in einem Korbe überbrachte.
In der That, der fingerlange, starke Schnabel mit der vorn leicht
übcrgcbogcncn Spitze sah ganz danach aus, als ob er tüchtig zu¬
beißen könne, und an dem guten Willen dazu fehlte es dem Herrn
besagten Schnabels sicher auch nicht. Jakob schien sogar wegen
des stundenlangen Transportes in einem dunklen, oben mit einer
Schürze zugebundenen Korbe ganz ausnehmend übler Laune zn
sein. Sein an sich schon nicht wohlklingendes Gckrächz steigerte
sich in kurzen Zwischcnräumcn zu einem leidenschaftlichen, heiseren
Zornschrei, und dabei kam der bedenkliche Schnabel immer aufs
neue in sehr bedrohlicher Weise zwischen der Schürze und dem
Korbrande zum Vorschein, sobald sich ein verwegener Finger den
Bändern der Schürze auch nur nahte, um sie zu lösen. Was
war da zu machen?

Ich schäme mich dieser Rathlosigkcit noch heute nicht. Denn
wenn unser damaliger Diener, der doch die Napolconischen Feld-
zügc in Spanien mitgemacht hatte, einiges Bedenken trug, seine
eisenharten Hände dem schwarzen Unholde preiszugeben, so konnte
man mir rücksichtlich meiner weicheren Greiforgane, die nie des
Bogens Kraft gespannt haben, ein gewisses Bangen billig nicht
verargen. Hatte ich doch soeben gesehen, wie der zornmüthige
Jakob ein ihm vorgehaltenes, fast fingerstarkes Stöckchen spielend
zerbrach. „Den Teufel auch!" hatte selbst der alte Spaniolcr bei
dieser unerwarteten Kraftprobe halb erschrocken ausrufen müssen.

Der Rabe konnte aber doch unmöglich nn Korbe bleiben, und
so mußte endlich die verrufene Menschcnlist zn Hilfe gezogen
werden. Wirklich gelang es unseren vereinten Bemühungen, die
Aufmerksamkeit der klugen Augen durch Scheinangriffe zu fesseln,
während zugleich hinter dem Rücken des Ucberlistctcn die Bänder
leise und vorsichtig gelöst wurden. Rasch hob sich nun das Tuch,
das Gefängniß war geöffnet. Jakob aber schien nur einen kurzen
Augenblick über den plötzlichen Scenenwechsel überrascht. Bald,
wie man es von dem Weisen der Vogelwclt erwarten durste,
schüttelte er die seiner nicht würdige Verwunderung ab. Ein
rascher Schwung der Fittige brachte ihn auf den Korbrand und
von da hinab auf das Pflaster des Hofes. Dort wanderte der
Schwarze auch alsbald so seelenruhig einher, als wäre er auf
besagten! Hofe geboren und erzogen, zuweilen dnrch geschickt ein¬
gelegte Entrechats und längere chassirende Scitenbcwegungenuns
überraschend.

Drei zahme Dohlen stelzten auf demselben Hofe langweilig
einher und bewillkommneten jetzt den vornehmen Vetter Kolkrabe
dnrch ihr kindisch naives, halb gellendes, halb krächzendes Geschrei.
Sie sollten aber bald die Bemerkung machen, daß weder dem ehr¬
würdigen schwarzen Fracke, noch den lustigen Entrechats des hoch¬
gestellten Verwandten unter allen Umständen zn trauen sei. Ich
hatte kaum meine Stube betreten, als mich ihr durchdringender
Hilferuf wieder hinaustricb. Es war die höchste Zeit, um wenig¬
stens zwei der armen Grauköpfe noch vom elendesten Tode zu
erretten. Der böse schwarze Oheim hatte die Ahnungslosen
tückisch gepackt und eine nach der anderen in dem Waschzuber
etwas zu gewaltsam gebadet. Die eine Dohle hatte der schwarze
Herr eben in der Arbeit, indem er sie unermüdlich und unerbitt¬
lich immer von neuem untertauchte. Trotz alles zornigen Kräch-
zens des gcwaltthätigcn Bademeisters gelang es mir indessen, ihm
dies Opfer wieder zu entreißen. Eine zweite hockte trübselig mit
triefendem Gefieder in einer Ecke des Waschhauses. Die dritte
aber war bereits dahin gegangen, wo „kein Tag mehr scheinet,
der Cocytus durch die Wüste weinet", und ließ sich durch alle
Wiederbelebungsversuche nicht in dies jammervolle Erdcndasein
zurückrufen.

Für sich selbst liebte freilich Onkel Jakob die gründlichsten
Bäder gleichfalls recht sehr. Es genügte ihm durchaus nicht, sich
das Gefieder mit Schlenkern des Schnabels und durch Flügel-
schlägc oberflächlich zu bespritzen, sondern er ließ sich, erst zu
meinem Schrecken, dann zu meinem Staunen, oft jäh wie ein
niedersinkender Stein in das tiefe Wasser des Zubers hinabfallcn
und wandelte dann einige Secunden lang unten, mindestens drei
Fuß unter der Oberfläche, so scclcnrnhig auf dem Boden umher,
als spazierte er bei Sonnenschein ans einem Parkwcgc.

Diese Liebhaberei des Raben für gründliche Bäder wurde
bald die Quelle unsäglichen Verdrusses für alle Mägde, welche
am Brunnen Wasser holten. Kaum stand der Eimer unter der
Ausguhröhre, als der ewig wachsame Jakob auch schon keck in
sein Inneres hineinschlüpfte. Je energischer nun die erzürnten
Mägde darauf lospumpten, je größere Mengen kalten Wassers
sie ihm über seinen Pfiffigen Scheitel ausgossen, um so behag¬
licher schien er sich zu fühlen. Dagegen strafte er jeden Griff
nach dem Gefäße selbst sicher mit einem scharfen Schnabelhiebe.
Was also blieb den armen Mägden übrig, als den vollen Eimer
mit dein Fuße wieder umzustoßen. Ohne Groll wanderte dann
Jakob aus, um im nächsten Momente, sobald nur seine annectirte
Badewanne wieder aufgerichtet war, von neuem hineinzuschlüpfen.
Glücklicher Weise war Jakob nicht ehrgeizig; er ließ die ihm bei
solchen Gelegenheiten reichlich gespendeten Ehrentitel stets mit der
heiteren Gelassenheit eines wahren Weltwcisen über sich ergehen.

Fast ebenso groß war seine Vorliebe für botanische Studien.
So oft der Herr Professor ans der Nachbarschaft im Garten
Pflänzchcn der verschiedensten Art sorglich in den Boden ein¬
senkte, so oft hatte er auch gewiß keineu aufmerksameren Zuschauer,
als meinen Jakob, der von der Stadtmauer herab seinen hellen
Augen nicht die leiseste Bewegung des Botanikers entgehen ließ.
Kaum aber wendete der gelehrte Pflanzenkundige den Rücken,
etwa um die Gießkanne neu zn füllen, so schwebte auch schon sein
schwarzer Zuschauer von der Mauer herab, um fein säuberlich
Pflänzchcn bei Pflänzchcn mit der Wurzel wieder aus der Erde
herauszuziehen und seitwärts hübsch ordentlich niederzulegen.
Auch diese wissenschaftliche Liebhaberei hat meinem Jakob manche
Bezeichnung eingetragen, die nicht gerade Schmeichelei war.
Dabei war der gefiederte schwarze Herr für Furcht ebenso wenig
zugänglich als für Gewissensbisse. Alle Katzen und Hunde mieden
bald ängstlich den Hof, ans dem sich der tückische Bösewicht herum¬
trieb. Kamen sie dennoch einmal, so geschah dies„auf eigne Rech¬
nung und Gefahr." Mit der unschuldigen Miene eines neugebo¬
renen Kindes Pflegte Jakob in solchen Fällen erst hier, dann dort
unbefangen nmhcrzuspazicrcn, bis er sich unbemerkt von hinten
dem Schwänze des unglücklichen Hansthiers genähert hatte. Dann
ergriff die Kneifzange des starken Schnabels so sicher und so derb
diesen empfindlichen Körpcrtheil, daß der Ucberlistctc meist mit
jämmerlichem Wehgeschrei vom Hose flüchtete. Ließ sich aber gar
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etwa ein Hund vom Zorn zn einer Attaque hinreißen, so
es ihm noch viel schlechter. Dann stoben die Haare biisM>»'
von seinem zerhackten Rücken.

Natürlich stahl mein Jakob auch leidenschaftlich
dies jeder gut erzogene Rabe thun soll. Einem ahiiuiiqzlo;
Tischlergesellcn, der eines Tages ans dem Hofe arbeitete, lM
bald einen kleinen englischen Meißel und einen Bohrer cnM
und dann, als der arme Teufel, kopfschüttelnd über das unerkl'
liche Abhandenkommen der Werkzeuge, aus der Werkstätte Er?
herbeigeholt hatte, auch noch diesen zweiten Bohrer gesM?
Der Tischler kennte vielleicht bis heute den Zusammenhang,
den Ucbelthätcr nicht, wenn nicht der Rabe zuletzt den allziM.
Versuch gemacht Hütte, vom Diebstahle zum Raube Überzug
und dem Gesellen sogar die Säge ans der Hand zu reißen
Unzweifelhaft hat Jakob auch klingende Münze gestohlen, g
und wo er sie fand; sonst aber war er nöthigcnfalls auch»
bunten Glasscherben zufrieden. Ihm genügte eben die Pich
erfüllung an und für sich ohne Rücksicht auf den Werth des ObjchAn ein Wiederfinden des eorxus cislioti war zunächst nie-
denken. Jakob versteckte dasselbe ebenso wie etwaige Uebern!
seiner Mahlzeiten sehr sorgfältig in Maucrritzen und brachted„,
noch ein Bündel Gras oder einige Stcinchen und Papierstreii
herbei, mit welchen er vorsichtig das Versteck verschloß. Aberd
sorgsame Hausvater hatte bisweilen das unabweisliche Gclij
seine aufgestapelten Schätze zu rcvidircn. Er zog dann den Gr,
pfropf heraus, schaute mit dem einen klugen Auge in dicK
hinein und nach zufriedenem Krächzen schloß er die OcsfmiM
wieder. Paßte man bei diesen Revisionen ein wenig auf, so h?
es möglich, ihm den Raub wieder zu entreißen, stets aber«
verzweifeltem Geschrei und Widerstande des Diebes.

Dagegen habe ich selbst keinen Grund, mich über die T«
oder den Geiz des dunklen Ehrenmannes zu beschweren. Erh»l
mich offenbar in sein schwarzes Herz geschlossen und hat mir sä
Zuneigung oft in rührendster Weise dargethan. Ich durste i!
berühren, wann und wie ich wollte, ja sogar meinen Finger>r
gefährdet in seinen rcspcctablcn Schnabel bringen. Der stärhBeweis seiner Liebe war aber wohl der, daß er hin und wicd
von freien Stücken eine seiner Vorrathskammern öffnete, cm
Leckerbissen daraus hervorbrachte und mir denselben von eim
erhöhten Sitzpunkte aus unter zärtlichem Krächzen in den Au,
zu schieben versuchte.

Für die Sprachstudien, die er mit Eifer trieb, hatted
Schwarze sich eine alte Kiste zum stillen Stndirzimmcr erköre
Dort brachte er, wenn er sich unbeobachtet wußte, stundenlcu
damit zu, sich die gehörten Laute schnabelgcrccht zu machen»i
sie tüchtig zu memoriren. Deuu nur mit völlig geläufig gew
denen Reden pflegte er vor das größere Publicum zi, 'trelc
Aber auch zu seltsamen Zusammensetzungen schon bekannter Mob
wie „Spitzjack, Jackbube" u. s. w., und zur Hervorbriugung so>
stiger höchst wunderlichen Töne, die ich aus einem Rabcnschmb
nie zu hören vermuthet hätte, verwendete er diese behaglich
Mußestunden, wenn ihn nicht gerade die vorerwähnten, um
weislichen Geschäfte an den Brunnen zu den ergrimmten Mägdl
beriefen. Merkwürdiger Weise sprach Jakob in seinem Studi
zimmer stets nur halblaut, und man mußte genau aufpasse
wenn mau die oft nur geflüsterten Laute überhaupt hören woll!
während er sonst auf dem Forum des Hofes laut genugz
schreien pflegte.

„Ich weiß gar nicht, wo der Hahn nur stecken mag," sag
eines Tages der alte Diener, von dem im Eingänge die Ziel
gewesen ist. „Er muß vomH.'schen Hofe hcrübcrgeflogcn sei
Ich höre ihn immer krähen und doch suche ich ihn schon seit cm
Viertelstunde vergebens." Ich half dem Alten suchen, aber kos
dem, daß auch ich das Krähen in nächster Nähe vernahm, forschte
wir lange vergebens, bis wir einmal uns rasch umwendend di
Raben bei dieser ncucrlcrntcn Sprachübung überraschte». Jakc
krähte so natürlich, daß jedes gefühlvolle Huhn seine hcrzimch
Freude darüber haben mußte. Nur richtete er dabei den Kos
nicht hoch ans, wie sein Vorbild, sondern er drückte ihn vielmel
beim Krähen dicht an den Boden nieder.

Der prachtvolle Haushahn des NachbarsG. hätte bei eim
Haar wegen dieses naturgetreuen Krähens sein junges Lebl
lassen müssen. Blinde Eifersucht trieb ihn eines Tages ausd
Grenzmauer beider Gehöfte. Kaum hatte er hier den argli
seinen Studien über Hühncrsprachc obliegenden Raben erblick
als er sich auch schon mit der zornigen Kampfcswuth sei»!
Geschlechts auf den vermeintlichen Gegner stürzte. Aber Jakob
Politik hatte längst schon das System eines bis an die Zäh«
bewaffneten Friedens anticipirt. Sofort kampfbereit, nahme
die gebotene Schlacht an. Mir , der ich vom Fenster aus Zcuz
des beginnenden Gefechts war, schien dessen Ausgang alsbalds
wenig zweifelhaft, daß ich sofort als Großmacht zu intervenire
beschloß. Ich kam gerade noch zu rechter Zeit; denn schon sta»
der gewaltige Rabe ans seinem niedergeworfenen Gegner>u>
zerrupfte ihm mitleidslos die goldig glänzende Brust. No<
einige Hiebe des gewaltigen Schnabels, so wäre der unselige Hah
viel zu früh den Weg alles Fleisches gewandert.

Auch in der menschlichen Sprache versuchte sich mein Nabe die!
fach. Vor Allem aber schien ihm der Ruf eines NachbarsO. zu inP
nircn. O. hatte einen Gärtner, Namens Hippe. Sollte dieserm
dem Wohnhausc kommen oder sonst dienstlich verwendet werde»,s
pflegteO. zunächst einmal zu pfeifen, dem Pfiffe aber uumittclba
den in guter Thüringischen Mundart ausgestoßenen Ruf: „HisP
kninm inol här" folgen zu lassen. Das Ding gefiel, wie es schier
dein schwarzen Herrn ausnehmend. Das „Huiht! Hippe, kmm
mol här" war bald Gegenstand seines sorglichsten Studiums, >»>
„Lust und Liebe zu einem Dinge machen alle Müh' geringe.
In kurzer Zeit wußte Hippe selbst nicht mehr, ob wirklichO. g«
pfiffen und gerufen, oder ob der Rabe blos seine Neckerei mit ihr
getrieben habe. Auch dieser Gärtner gehörte deshalb bald zu d«Leuten, die, ohne dem schelmischen Jakob ernstlich gram werde
zu können, ihm doch wegen jedes Schabernackes höchst cigcnthinir
liche Segenswünsche zu widmen pflegten.

Auf Sperlinge machte der Schwarze leidenschaftlich gcn
Jagd , und in Folge seiner listigen Ränke gelang es ihm ant
leider öfter, den armen Jochen oder seine Frau Lotte zu erwische«
Mit besonderer Vorliebe stellte er sich zu diesem Behufe hintc
einem hohen Ausgußsteinc auf den Anstand, weil hier der all
Diener die Brosamen des Tischtuches auszuschütteln pflegt
Ließ sich nun ein armer Spatz gelüsten, von diesen Resten
naschen, so kam Jakob unversehens blitzschnell hinter der Deck»«!
hervor, packte den Unvorbereiteten und verschlang ihn  brsvi  man»
ohne Urtheil und Recht und mit erstaunlich wenigen culiuarisckp
Vorbereitungen. So stand denn auch einstmals der schwarz
Jäger in regungsloser Ruhe hinter seinem Steine, als sich k>
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-mlinMärchcn gleichzeitig niederließ und die Brosamen begierig
l-MNlp'ckm begann. Ich sah Jakob erst vorsichtig mit einem Auge
küt dic Ecke hcrnmlugen, dann blitzschnell vorspringen. Hatte

der die überspannte Erwartung gehegt, eine Doublette machen
können, oder hatte sonst das Jagdfieber die Sicherheit des
Mbelhiebcs beeinträchtigt, genug, sein kühner Griff erfaßte
» die äußerste Spitze eines Sperlingsschwanzcs. Tödtlich
Mckt flog Jochen empor und ließ, in verzweifelter Hast sich
ttißcnd, nur einige Schwanzfedern in der Macht des Feindes.

Mkomisch aber war es jedenfalls, die verblüffte Haltung des
Äderten Jägers zu beobachten. Da stand er, starrte der cnt-
nidcn Beute nach und ließ verdrießlich die paar Sperlingsfedern
-dem Schnabel entflattcrn. Bald aber schien er sich auf einen

zu besinnen. Einige rasche, seitliche Entrechats führten
Wii die Mitte des Hofes. Dann rief er plötzlich dem Spatze,
>rsich inzwischen auf dein nahen Dachfirste von seinem Todcs-
jrecken zu erholen suchte und dabei ein wenig Toilette machte,

dem lieblichsten Tone seiner Rabcnstimme zu : „Huiht ! Hippe,
F»nmol här." Der närrische Kerl schien felsenfest zu glauben,
t-öeiner so ausnehmend freundlichen Einladung zum Gefressen-
»iiden kein Sperlingsherz widerstehen könne,
"»ml Kar! Chop.

Der Bruder seiner Schwester.

Gewisse Leute machen sich nicht selbst ihre Stellung in der
Uellschaft, sondern werden durch zufällige Umstände außer ihnen
-,i ihren Platz gesetzt. „Piepcnbrink— kennst Du Picpcnbrink
H? Den Sohn von Piepenbrink und Compagnie?" „Können
lc mir sagen, wer der kleine schweigsame Mann mit dem großen
hü ist?" „Der? i, das ist ja der Mann der Frau Abendstern,
ren Abendstcrn ist Ihnen doch bekannt?!"

Andere Personalia von ihnen gibt man nicht und gibt es
M. Sie strahlen nicht ans ihre Umgebung, sondern diese wirft
f sie ihr Licht.

Besonders hervorragend unter ihnen— wenn Nullen über-
Ht hervorragend sein können— sind die Brüder von schönen
gestern.
,Sie pflegen nicht unbedeutender, als andere junge Herren zu

mund ebenso anspruchsvoll, gleichwohl haben sie in den Augen
mr Freunde nur Eine Eigenschaft: eine schöne Schwester. Mag
i«Solcher in Wahrheit alles Andere sein, ein Genie, Bösewicht,
wrkopf oder herzensguter Junge, der Welt gilt er Nichts mehr,
M weniger, als der Bruder des schönen Fräuleins Roscnroth,
:spielt diese eigenthümliche Rolle, so lange Fräulein Roscnroth
ch Fräulein, d. h. das schöne Fräulein ist. Vermählt sie sich
brr, oder sängt ihre Schönheit zu melken an, so verliert er ebenso
suell seine gesellschaftliche Bedeutung, wie er sie gewonnen.
. Denn er kommt zu seinen gesellschaftlichen Ehren und Wür¬
gt meist ganz plötzlich. Gestern noch trug er die Knabenjacke,
iMc sein Pensum und schwärmte für Kuchen— heute trägt er
vt und Frack, läßt sich einladen nnd raucht. Er ging als Schul-
«be zu Bette, kaum des Umstandes bewußt, daß seine Eltern so
«t mit Töchtern wie mit Söhnen gesegnet seien—er erwacht am
ächstenMorgen als gemachter Mann, Dank der Verwandtschaft
ut einer Dame, die er bisher als ein dummes Mädel verächtlich
mug behandelt hatte.

Dieselbe junge Dame, die als das „dumme Mädel" mit ihm
ie spielen wollte, ebenso wie er nicht mit ihr, betrachtet ihn nun
Wich als erwünschten Begleiter nnd ritterlichen Beschützer, wcl-
sm sie durch gelegentliches Ausbessern seiner Handschuhe und
ückigen einer Kravatte sich zu verpflichten weiß. Aber ist schon
--Benehmen der Schwester ganz geeignet, ihn an sich selber irre
«machen, so noch viel mehr dasjenige seiner Kameraden und
ickanntcn. Bursche, welche ihn früher kaum grüßten, vertreten
mjetzt den Weg, wollen Arm in Arm ihn begleiten nnd inter-
sircn sich aufs wärmste für die„Seinen zu Hause". Man sucht
jsmbar, eine Einladung von ihm zu erhalten.

Der„Bruder einer schönen Schwester" ist gewöhnlich scchszehn
!ahre alt, zwei oder drei Jahre jünger, als die Sirene, der er
iuc Stellung— seine falsche Stellung— verdankt. Er nimmt
hr bald jene Ehren als seiner Person gebührenden Tribut nnd
»»zufolge eine wenig erfreuliche Sclbstbewnßtheitan. Andere
lmgen würde man wegen vorlauten Absprechen?- über Dinge,
wo» sie Nichts verstehen, an den Ohren ziehen, ihm bietet man
»e Cigarre dafür an. Er darf sich erlauben, die Kleidung, die
»tcrhaltung, das Tanzenu. s. w. der Verehrer seiner schönen
Hmestcr zu kritisiren, nnd es trifft ihn dafür weder)vadel noch
minne Verachtung, sondern man hört ihm mit schmeichelhaftester
lnsmcrksamkeitzu. Die unglücklichen Schwärmer bitten ihn als
last zu Tisch, er braucht nur zu bestellen— nnd gewöhnlich
mmt er mit einem schweren Kops nach Haus. Er fühlt nnd gc-
«dct sich als Mann von Welt. Das heißt, er spielt den Blasir-
m. In Gesellschaften, Concerten, ans der Promenade, kurz, wo¬
hl immer er seine Schwester mitnimmt oder richtiger von ihr
»ltgenommcn wird, trägt er seine Weltmüdigkeit zur Schau.
Hr habt's nur ihr zu danken, daß ich hier bin," sagen deutlich
Me Mienen, „ich hätte mich, beim Zeus! nicht herbemüht, aber
>eMädchen finden nun einmal ihr Vergnügen an dergleichen
insinn."

Dem Unbetheiligten ist er unerträglich, dein unglücklichen
verblichen, welcher der schönen Blutsverwandten des geistreichen
jinglings den Hof macht, muß er fürchterlich sein. Derselbe kann
lh nur mit dem Sprichwort trösten: Keine Rose ohne Dornen.

windet sich förmlich nntcr den Anspielungen nnd tactlosen
Häßen dessen, den er einst Schwager zu nennen hofft, aber wie

auch leidet, ermaß schweigen und gute Miene zum bösen Spiel
machen, ja, lächeln, wenn es auch nur ein saures Lächeln ist.
^nn wie anmaßend, aufdringlich nnd unliebenswürdig auch die
Brüder von schönen Schwestern" sein mögen, so unentbehrlich
>»dsie.

Wie käme man ohne sie in den siebenten Himmel, das heißt,
rs trauliche Familienzimmer, in welchem„sie" als Engel im

Mskleide waltet? wie käme man ohne die Freundschaft des
Anders zum Rechte, „ihren" Shawl an „ihrer" Seite im Thicr-
hrten tragen zu dürfen nnd von einer Landpartie unterrichtet zu
'w, bei welcher„sie" Theilnehmerin sein, auf grünem Rasen
Um, Pfänder verlieren nnd einlösen wird!?
^ Was aber wird aus dem Bruder einer nicht mehr schönen
Hwester? d. h. was beginnt der Mond, wenn die Sonne kein

mehr gibt? wenn die Gefeierte in den stillen, rühmlosen,
°"er sicheren Hafen der Ehe sich begeben hat?

gl«!

Es ist vielleicht ein Aberglaube von mir, aber ich glaube:
das Heer der Hagestolzen recrntirt sich zumeist aus Brüdern schön
gewesener Schwestern. Sie verlassen mit den letzteren die Bühne,
hinter deren Coulissen zu sehen sie weidlich Gelegenheit hatten.
Ihre Mission ist erfüllt; sie danken mit der Königin ab und wer¬
den, sowie sie ihr Portefeuille niederlegten, ganz bescheidene, er¬
trägliche, leutselige Menschen. Ich kann sie nur nicht anders vor¬
stellen, denn als zwar lcdige aber gute Onkel, welche ihre kleinen
Nichten und Neffen ans den Knien wiegen, während die Frau
Schwester nähend auf dem Sopha unterm Bilde sitzt, das sie als
„schöne Schwester" der Nachwelt überliefert. leasss

Die Schule Scharnhorst's.

Ein Schloß im Meer! In zwei Stunden von Hannover
oder auch von Minden, wie man will, kann man's erreichen.
Oder man bedarf jetzt nicht einmal so langer Zeit, wenn man die
Eisenbahn nach Bremen benutzt, bei der Station vor Nienburg
sich mitten aus der hügeligen Ebene absetzen läßt und dann im
dunklen Dränge des rechten Wegs sich wohl bewußt wird.

Wenn dies der Fall, so gelangt man an ein großes Wasser,
nnd in dem Wasser steht ein großes Haus in dem pompösen Styl
ä, 1a, onssrns.

Es ist still ringsum. Wald, Berg und Felder liegen in träu¬
merischer Ruhe; nur die Wellen plätschern ans Ufer. Ist gerade
Mondschein, der mit dem Wasser kost und mit den Lüften spinnt,
und ist einem blondgelockten Deutschen just daran gelegen, hier
zu ruhen nnd zu träumen— ei, so plappern die Wasser wohl
von den alten Germanen, die hier gelagert; von den Römern,
die hier ihre Rosse getränkt; von der Noth des fliehenden Varns
nnd dem Vergnügen des lustigen Germaniens— vielleicht, man
kann nicht wissen, daß sie auch von alten Silberschätzcn murmeln,
die zur Römerzeit der Tiefe anvertraut wurden.

Hier liege man denn, einsamer Schwärmer, auf Gottes und
fürstlich Lippe-Schanmbnrger Erde, vor sich das schöne, blaue
Wasser, genannt das Steinhuder Meer, wiewohl nur ein stunden¬
langer Binnensee. Und in dem Meere steht der nüchterne Casernen-
bau; aber er heißt Schloß, Schloß Wilhelmstein.

Graf Wilhelm zu Schaumbnrg-Lippe hat dieses Schloß er¬
bauen lassen— es war im Jahre 1765. Und zwar hatte er es
sich als Pfahlban herstellen lassen, nicht nur um hier zu residiren,
sondern auch hier eine Musterfestnng aufzurichten.

Graf Wilhelm gehörte zu jener eigenthümlichen Species
deutscher Fürsten des vorigen Jahrhunderts, der auch Friedrich
WilhelmI. von Preußen, Herzog Leopold von Dessau, Karl von
Württembergu. A. m. angehörten: Große, kräftige Figur, stramm
militärisch, gedrechselt, gewichst, mit steifem Zopf; rauh, grob,
despotisch, aufs Wort Gehorsam fordernd, arbeitend für einen
höheren Staatszweck, die Unterthanen dazu erziehend— enthalt¬
sam in Allem, nach Römertugend eifernd, in militärischer Zucht
und Ausbildung den höchsten patriotischen Beruf erkennend.

So auch Graf Wilhelm zu Schaumburg-Lippe, ein gcdanken-
tüchtiger, sonderbarer Herr, der ans dem Sallust seine Jugend-
bildnng geschöpft hatte; der, wenn er auch das Wesen eines großen
Charakters in Sonderlichkeitcn suchte, doch ein bedeutender Mann
war, wie seine Thaten im Leben bewiesen.

Kaum war der Graf 1748 zur Regierung gekommen, so
richtete er sein Ländchen zu einem Militärstaat ein. Etwa
20,006 Menschen, Weiber und Kinder einbegriffen, lebten in sei¬
nem Reich; aber der Graf hielt eine Armee. In Folge dessen
verbreitete sich sein Ruf als Feldherr. Als 1762 der Krieg zwi¬
schen Portugal und Spanien zum Ausbruch kam, bot ihm der
König von England das Commando über das vereinigte portu¬
giesische und englische Heer an, das sich an der Grenze den Spa¬
niern entgegen stellte. Und so als Generalissimus und hannöver-
scher Feldmarschall holte sich der Herrscher Bückeburgs in Por¬
tugal seine Kricgsehren, vornehmlich durch die Organisation der
dortigen Miliz zur Vertheidigung des Landes.

Dies System der Landwehren hatte er ausgeklügelt nnd
darauf richtete er fortan seine ganze Geistesthätigkeit. Nach
Deutschland heimgekehrt, reorganisirte er seine Bückebnrger Armee
darnach. Er schrieb selbst ein Werk über Taktik, entwarf strate¬
gische Vertheidignngspläne für kleinere Staaten, z. B. auch für
die Schweiz, nnd brachte im siebenjährigen Kriege bei der Be¬
lagerung von Kassel sein Landwehrsystem praktisch zu Ehren.
Kurz nnd gut, der Graf war ein genialer Mensch, der seinen Weg
für sich ging.

Im Steinhuder See erbaute er nach eigenem Plane das
feste Schloß, welches zur Beförderung der Kriegswissenschaft
dasselbe leisten sollte, was eine Versuchswirthschaft für den Acker¬
ban im Allgemeinen bedeutet. Wie in der Karlsschule um gleiche
Zeit der württembergische Herzog sich Juristen nnd Chirurgen
nach seinein Sinn ausbilden wollte, so sollte Wilhelmstein eine
Militärschnle nach den Ideen des schaumburgischenCäsar werden.
Jeder Zögling derselben war Cadet der Artillerie, nnd wer dazu
erkoren wurde, den hatte der Graf selber kreuz und quer erst ge¬
prüft. Vornehm oder gering', arm oder reich— darauf legte er
kein Gewicht, nnd so wurden auch alle seine Cadetten gleich be¬
handelt und erhielten außer dem unentgeltlichen Unterricht noch
Sold.

Da saß er nun, dieser grübelnde Herr, vor hundert Jahren
auf diesem Meerschloß nnd studirte seine Römer, philosophische,
taktische, mathematische und geschichtliche Werke. Stramm, keinen
Knopf in Unordnung, so marschirtc er zu sestbestimmter Stunde
pünktlichst in den Hörsaal, wo alle Cadetten in Reih' und Glied
ihren Herrn und Meister empfingen. Dann begannen die Unter¬
richtsstunden in Geschichte, Mathematik, Bankunst, Physik, Natnr-
lehrc, Taktik, Fortifieation. Der Graf hörte oft zu mit Belidor's
Lionrs ckö NntRöina.tignö in der Hand; er examinirte auch selbst,
immer nach nnd mit Bclidor. Und wer in Belidor lebte, dem
schenkte er eine Soldzulage oder eine goldene Preismedaille.
Nachmittags ließ der brave Schanmbnrger wohl alarmircn; er
setzte sich dann an der Spitze seiner Cadetten in Positur, das feste
Meerschloß Wilhelmstein zu vertheidigen; oder er kam gar vom
Lande her mit seinen Milizen herangerückt, das Schloß mit
Kähnen, Artillerie und Kriegslisten zu erobern, was ihm auch
immer gelang. Denn hier wohnte er, bis er starb, und das
war 1777.

Er ist der Schöpfer des Landwehrsystems, dieser Sonderling
Graf von Schanmbnrg-Lippe, nnd an diesem still in die Land¬
schaft gesenkten Steinhuder See, ans fürstlich bückeburgischer Erde,
vor diesem Schloß Wilhelmstein, da kann man schon ruhen und
träumen, auch ohne Mondschein und Sternelcuchtcn. Denn hier¬

her kam vor hundert Jahren der Bauernjunge Scharnhorst
aus Hannover, beim Feldmarschall Kriegskunst zu studiren,
nnd dieser Scharnhorst hat dann als General vierzig Jahre später
das preußische Landwehr- nnd Kricgssystem eingerichtet, wie er
es beim Grafen von Bttckeburg gelernt nnd gesehen; er hat nach
den Lehren nnd Philosophien des Alten von! Steinhuder Meer¬
schloß die Reorganisation des preußischen Staats , die Wieder¬
belebung des Volkes in Waffen bewirkt; er hat bei dem verwun¬
deten Löwen gewacht, bis er wieder erstarkt war und dann mit
gewaltigem Schlage die Traillcn seines Käfigs zerschmetterte. . .

Just um dieselbe Zeit, da einer dieser philosophischen deut¬
schen Fürsten Scharnhorst zu dem drcssirtc, was er werden sollte,
dressirte ein anderer auf seiner Karlsschnle Schiller zum Dichter,
ohne es zu wollen. Zwei Jünglinge, an einem Tag, dem
10. November, geboren, gehen aus diesen Schulen zu gleicher Zeit
hervor, um als große deutsche Männer ihren Ruhm zu finden!

stasi; Zchmidt-Wcihcnfels.

Die deutsche Mode.

Herr Redacteur! Ich muß befürchten, Ihnen in dieser ern¬
sten, großen Zeit nicht willkommen zu sein. Während unsere
Gatten, Söhne nnd Brüder glorreich kämpfen, wir Frauen mit
Gebeten und Wünschen, mit allen unseren Gedanken bei ihnen
sind und an dem großen Fricdcnswcrke im Kriege, der Heilung
der Wunden arbeiten, hat selbst das Wort „Mode" einen unan¬
genehmen Klang, und eigenthümlich berührte es mich, als ich
kürzlich die Bazar-Nnmmer mit meinem Berichte sah, welcher noch
in der Idylle meiner Sommerfrische, in harmlosester Friedcns-
sichcrheit geschrieben ist und jetzt von einer stnrmbeschwingten Zeit
in die Oeffentlichkeit getragen wird.*)

Wenn ich trotzdem schon heute wieder mir die Spalten des
Bazar zu öffnen bitte, geschieht es im guten Glauben, ein zeitge¬
mäßes Wort und Vielen meiner Leserinnen ans dem Herzen spre¬
chen zu können. Auch gebe ich Ihnen zu bedenken, daß gerade ich
in diesen Tagen zur Sclbsteinkehr nnd Sclbstprüfung Veranlassung
hatte, ich, die so Mancher als zu dem wälschcn Trosse gehörig be¬
trachtet, den man jetzt mit Schimpf nnd Schande vom Rhein
an die Seine zurückjagt.

Denn im patriotischen Eifer verwechselt man so leicht die Be¬
griffe; „modern" ist dann gleichbedeutend mit „französisch", Zier¬
lichkeit gilt als Luxus, Luxus heißt knrzwcg Verschwendung.

Manche der jetzt laut gewordenen Proteste gegen Nachäffung
französischen llngeschmacks sprechen so, als ob wir deutschen Frauen
bisher alle, Pflicht- und ehrvergessen, mit nichts Anderem uns be¬
schäftigt hätten, als den Camelliendamen ihre Toilettenkniffe ab¬
zulauschen.

Aber dies war in der That nicht der Fall. Eine französische
Mode gibt es — d. h. unter den deutschen Frauen, von welchen
in einem Blatte wie der Bazar überhaupt nur die Rede sein kann
— längst nicht mehr, und ich frage, ob irgend eine meiner Lese¬
rinnen sich je versucht fühlte, die Costüme nachzuahmen, die wir
in Tronville, Baden-Badenn. a. O. an den Französinnen als die
„neueste veritable Parisermode" sahen. Berlin, Wien, kurz alle
größeren Städte haben sich längst von Paris freigemacht, und man
braucht nur die letzten Jahrgänge unserer Modezeitnngcn mit
denen der Pariser Journale zu vergleichen, um einzusehen, daß
wir redlich und mit Erfolg nns bemühen, unsere eigene Phy¬
siognomie, unsere eigenen Kleider nnd Kleidermacher zu haben.

„Aber die Crinoline nnd der Chignon!!"
Abgesehen davon, daß mit der einen wie mit dem anderen es

nicht so schlimm war, als es von männlicher Seite gemacht wurde,
beinerkc ich nur, daß ein großer Markt wie Frankreich seine Waare
nothwendig auch außer Landes absetzen wird; daß in so vergäng¬
lichen nnd wandelbaren Dingen wie Kleider- nnd Haartrachten
hüben und drüben nnd immer Sünden gegen den guten Geschmack
werden begangen werden; endlich, daß auch einfach sich kleiden
noch nicht schön sich kleiden heißt.

Freilich ist nicht zu leugnen, daß sehr viele deutsche Frauen
nnd zwar leider sehr einflußreiche, hochgestellte Perfönlichkeiten
noch immer ein gewisses Vorurtheil für die Pariser Mache haben.
Sprecht was Ihr wollt, sagen diese, ein Kleid, Schuh oder Hut
direct aus Paris bezogen ist geschmackvoller, zierlicher, mit einem
Wort besser gearbeitet, als die ähnliche Waare in Deutschland—
ein Vorurthcil und zwar ein Bornrtheil von übelster Wirkung,
denn gerade diese Herabsetzung, welche die deutsche Waare von
tonangebenden Damen erfährt, verleitet unsere Fabrikanten und
Großhändler, deutsches Product mit französischer Etiquette zu ver¬
kaufen.

Aber nicht wenige Stimmen werden gegenwärtig laut, welche
die Mode überhaupt ans dem Wörterbuch gestrichen, unsere Be¬
kleidung auf die einfachste nnd unumgänglich nothwendige zurück¬
geführt und allen Luxus in Stoff nnd Anordnung vermieden
wissen wollen. Als ob der Schmuck des Lebens heutzutage nicht
ein Bedürfniß, und der Aufwand der Bemittelten nicht das Brod
der Unbemittelten wäre! Nehmen wir das Haus Gcrson in Berlin.
Dasselbe beschäftigt 150 Arbeiter, nnd jeder dieser Hundertund¬
fünfzig hinwieder 10 Personen. Das macht also im Ganzen 1500
Personen, welch: (die Gesellen mit 1Thlr., die Arbeiterinnen mit
25 Sgr. Tagelohn) von einer einzigen Handlung in Nahrung ge¬
setzt werden. Wenn aber täglich 3000 Hände nöthig sind, um für
die eine Handlung die verschiedenen Stoffe zu Kleidern, Mänteln,
Blusenu. s. w. zu verarbeiten, wie viele Kräfte werden bewegt
werden müssen, um die Stoffe zu liefern?! Außer der Hand¬
lung Gerson aber gibt es in Berlin noch 47 andere sogenannte
Confectionsgeschäfte, welche zusammen gewiß 50,000 Personen
beschäftigen.

Endlich— wir, die wir Freude daran fanden, uns gut nnd
modern zu kleiden, die wir ohne Verschwendung Aufwand mach¬
ten, weil der Stand verpflichtet— haben wir denn wirklich über
diesen kleinen Toilettenintcresscn unser Vaterland vergessen? Ich
kenne sehr viele Frauen, welche auf Bälle nnd ins Theater immer
„nach dem neuesten Schnitt" gekleidet gehen, aber jetzt, da es der
großen Sache gilt, ebenso scelenmuthig wie das Weib aus dem
Volke ihren Gatten nnd ihre Söhne ans die Wahlstatt senden und
kein Opfer, keine Entbehrung, kein Herzwzh scheu'n um Deutsch¬
lands willen!!

Veronika von G.
»> Anmerkung der Red . Zwischen Druck nnd Ausgabe der erwähnten

Nummer fiel der eherne Würscl . ES war uns leider unmöglich , den Auf»
sah zurückzuziehen . Unsere wohlwollenden Leserinnen haben dies unzweifel¬
haft selbst errathen nnd den noch fröhlichen Ton entschuldigt.
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Beschreibung des Modenbildes.
Figur I . Promenaden -Anzug von grauem wollenem Batist . Der untere

Rock ist mit Z Volants garnirt . welche am unteren Rande mit einer Bcr-
schnürung von granseidener Soutache ausgestattet sind . Diese Vcrschnürnng
wiederholt sich auch ani Außenrande des oberen Rockes und der eckig ausge¬
schnittene » Schoßtaille . Chemiset aus Mull und Spitze . Hut von eng¬
lischem Strohgcslecht mit Garnitur von schwarzem Sammet und rothen
Blumen.

Figur 2. Anzug aus blauer Popeline sür Mädchen von -t—g Jahren.
Der untere Rock ist mit 2 Frisuren garnirt . welche niit schwarzein Sammct-
band besetzt sind. Der obere , an den Seiten geraffte Rock und die Jacke sind
nur mit Sammctband garnirt . Hut von italienischem Stroh mit schwarzem
Sannnctband und einem Tuff MaaSlicbchen.

Figur 3. Kleid mit hoher Taille und Schoß von grauem Tastet . Die
Garnitur bildet eine Frisur von gleichem Stoff ; die an dem Schoß ange¬
brachte Frisur ist außerdem mit grauer Scidcnsranzc begrenzt . Gürtel mit
Schleife vom Stoss des Kleides.

Figur -t . Kleid mit Doppelrock und Schoßtaille . Der untere Rock
und die Weste sind von pcnsec Tastet , der obere Rock und die Schoßtaille
von lila Tastet mit pcusee Streifen , der gcbogte Rand ist mit pensee Tastet
eingefaßt.

Figur S. Kleid und Paletot von grauem Plaidstoff , mit dunkclgraneu
Schrägstreifen besetzt. Gürtel und Schärpe von duntclgrauem Stoff . Hut
von gelbem Stroh , mit schwarzer Spitze und Ephcublätteru nebst Beeren
garnirt . Schirm von grauem Tastet mit weißem Futter . sal .saos

Corresponden).
M . v. N.  in  L.  Conservirung der Eier , Bazar Nr.  1869,  Seite  380.  Ein¬

sieden der Erdbeeren , Bazar  1869,  Seite  298 ; Maiblümcken  aus
Schwaben , Panline  von  N.  in  Kr ., G . G . G.  und  F . L. Holland.
Bezugsquelle und Gebrauchsanwendung Bazar  1869,  Seite  36 : Marie
L.  in  K.  Bazar  1869,  Seite  314 ; E . D.  Bazar  1869,  Seite  362;
P . G.  Bazar  1869,  Seite  84 ; L. F.  in  K.  und  M . F.  Bazar  1869,
Seite  52 ; Ludmilla.  Bazar  1870,  Seite  266 ; L.  in  Südcrd ., C . B.
in  Br ., E.  v.  S.  in  C.  Bazar  1870,  Seite  266 ; A . P.  in  St.  Eine

bedeutende deutsche Fabrik von Abziehbildern (Metachromatypie ) ist
die von C . Hesse . Leipzig . Grimmaische Straße 5 ; Abonnentin in
Mcmel . E . Schering . Berlin . Chausseestraße 21.

Lehrerin in Pest . Die persönlichen Verhältnisse der Verfasserin des „ Weih-
geschenks für junge Mädchen " (Halle , G . Knapp ) sind uns un¬
bekannt . aber wir sind mit Ihrem günstigen Urtheil über das Werk
durchaus in Uebereinstimmung und sehen einer Auskunft mit ebenso
großem Interesse entgegen wie Sie.

S . B . in A . Wenden Sie sich entweder direct oder durch unsere Ver¬
mittlung an das Nachweisungs -Bureau des Berliner Lette -Vereins , Leip¬
zigerstraße 92.

Abonnentin in St . und X. V - Z . in N . Herr Missionsdirector Wange¬
mann , Berlin , Sebastianstraße 25.

Zwei Westprenfzinnen . Die Gemahlin des von Ihnen Genannten ist die
Schwester der Künstlerin.

A . Z . in E . „ Der Zimmergarten " von H. Jaeger , durch jede
Buchhandlung in Wien zu beziehen.

Zwei Abonnentinnen in Cutin . Darüber gibt es verschiedene Versionen.
Nach der einen liegt die Vorstellung von der Verlassenheit der Mutter
Christi unter dem Kreuze der Wortzusammensetzung zu Grunde.

Lenni L . Wir haben bereits Ihren Wunsch veröffentlicht und müssen nun
abwarten.

Eifrige Leserin . Wir haben wiederholt bemerkt , daß das zu feste Schnüren
eine Sünde gegen den guten Geschmack und ein Verbrechen gegen
die Gesundheit ist . Ueber die „ Wespentaillen " sind wir glücklicher
Weise hinaus.

M . v. B . in B . Um frische Blumen so zu trocknen , daß sie
Form und Farbe behalten , verfährt man wie folgt : Von einer
Kiste mit Schiebedeckel entfernt man den Boden und bringt innerhalb
der Kiste , unmittelbar unter dem Schiebedeckel , ein mittelfeines Drahtsieb
an . Alsdann wird feiner Sand , von Staub und Unreinigkeiten durch
Waschen befreit , und getrocknet , in einem Kupferkessel erwärmt , nachdem
vorher noch auf 100 Gewichtstheile Sand V- Gewichtstheil feingeschabtes
Stearin gehörig darunter gemengt worden ' so daß beim Schmelzen des
Stearins jedes Sandkorn einen Ueberzug von Stearin empfängt . Man
schneidet hieraus mögstlichst gut ausgebildete Blumen oder Ziergräser
ab , stellt die Kiste mit dem Schiebedeckel und Sieb nach unten auf , bringt
eine etwa  2  Zoll hohe Sandschicht hinein , steckt in dieselbe die Blumen
und bedeckt letztere allmülig mit dem stearinisirten Sand , so daß Stengel
und Blätter die natürliche Lage behalten . Man fährt auf diese Weise
mit abwechselnden Schichten fort , bis die Kiste gefüllt ist , legt dann den
Boden vorsichtig auf und bringt die Kiste an einen warmen , doch nicht
zu heißen Ort . 'Nach 48 Stunden sind die Pflanzen getrocknet ; man
zieht vorsichtig den Schiebedeckel auf . Der Sand fällt durch das Sieb,

und Blumen und Gräser bleiben getrocknet in ihren natürlichen
und Farben zurück . » " «-e

M . B . in2t . DaSFricdmann ' sche sogenannte Arnica -Papierwe,
berg bei I . Perghcr läuslich ) ist lein ans Täuschung des Publi ? :
absehendes Mittel , sondern wirklich brauchbar und als Klebemitte >>
bekannten englischen Pflaster vorzuziehen . '

I . Kl . in B . Für den Familicngcbranch gehören immer n°« N'
'jrover - Ba ker ' schen Nähmaschinen zu den empsehlenzj »,
theften ; daß sie nicht so leicht wie andere Maschinen in Unordm!
gerathen , ist ein Vorzug , der sie ganz besonders denjenigen wert 2
inncku welche in kleinen Städten oder auf dem Lande wntn, - .. ^macht , welche in kleinen Städten oder a »f dem Lande wohne»

A . L . in W . und B . F . in ? k. Häufiges tägliches Waschen der
mit mäßig kaltem Wasser , von Zeit zu Zeit Waschen mit einer ?
schwachen Lösung von Alaun . Das plötzliche Unterdrücke » des Schwei !»
hat meistens nachthcilige Folgen.

"Zaschkrhstall ist weiter Nichts , als theuer verlangA . Z . in W.

oda ; zu viel Soda aber ftt der Wäsche ĝerade nichts zuträglich.
muß sorgsältig darauf geachtet werden , daß sie durch Spülen wied»
völlig ans der Wäsche entfernt wird . — Weiße wollene gestrickte G--,.
stände wäscht man nur lauwarm in abgelochtem Scifenwasjcr.
lauen Spülwasser kann man etwas Terpentinöl zusetzen.

A . F . in B . ( Tirol ) . Fettflecke lassen sich aus Gaze -Jris dmn.
Einweichen in Benzin und Ausdrücken zwischen zwei Tüchern r„>
fernen , dann muß der Schleier auch noch zwischen zwei Tüchern -,
Plättet werden , die Appretur vermögen Sie demselben aber nicht»
geben und Sie werden daher bester thun , ihn einer chemischen Rcinionno-
anstalt sJudlin in Berlin ) anzuvertrauen.

I . H.  in  G . (Bölimen ) . Muster sür Korbmachcrarbeiten sind,»
Sie in dem Werke von A . Brockmann ..Musterbuch sür ttori
machcr . Korbmöbel - und Rohrwaarcn - Fabrikanten " ,,
schienen lSVä bei Voigt in Weimar . Preis 1 Thaler.

Q . M.  in  Auerbarl , i. B.  Die Frage nach einem Appreturmitrn
für seine weiße Wäsche ist schon wiederholt an uns gerichtet worden
ohne daß wir dieselbe beantworten konnten oder auch nur die Bezn--
gnellc für ein solches Mittel anzugeben vermochten . Vielleicht , daß dich
Notiz eine unserer Leserinnen veranlaßt , uns ein brauchbares Reeen;
einzusenden . Der Zusatz von Stearin . Gelatine , Gummi arabiiW
Dextrin » . dgl . zur Stärke <ReiSstärke > ist auch von uns versucht worden
freilich ohne daß dadurch die Wäsche einen Glanz erhalte » hätte . M
ihn z. B . die englische Plättwäschc besitzt.

F . v.  2 . in  L.  Das jetzt vielfach annoncirtc Waschpulver ist nichts An
dcrcS . als an der Lust verwitterte Soda . ES gibt brauchbare u»)
schlechte Waschmaschinen ; wie nennt sich die Maschine , über welcheZi
unser Urtheil zu erfahren wünschen?
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